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Motivation

I.  Motivation

Durch die vorliegende Masterarbeit erhoffe ich mir das Er-
langen meines Studienabschlusses, sowie den vorläufigen 
Höhepunkt meiner bisherigen akademischen Laufbahn. Die 
Arbeit dient allerdings nicht nur zu diesem Zweck, sondern 
bietet mir zudem die Gelegenheit zur Selbstreflexion und 
Auseinandersetzung mit dem eigens gewählten Themen-
komplex. Somit kann die psychologische und wissenschaft-
liche Erprobung auch als Vorbereitung für den beruflichen 
Werdegang und der Selbstpositionierung im Arbeitsleben 
genutzt werden. In diesem Zusammenhang ist eine Reflexion 
über die erlernten Fähigkeiten und das entwickelte Design-
verständnis unabdingbar. Durch die Betitelung des Master 
of Arts werden zwangsläufig, aufgrund meiner fünfjährigen 
Ausbildung, ein umfangreiches Fachwissen und ein hoher 
Kenntnisstand mir gegenüber in Erwartungshaltung ge-
stellt. Sicherlich wird deshalb in der Kreativwirtschaft von 
mir, als ausgebildete Designerin, ein ausgeprägtes Know-
How in den Bereichen Design, Management und Leader-
ship begrüßt, um optimale Ergebnisse in interdisziplinären 
Teams als »Creative Director« zu erzielen. Vor allem, weil in 
meiner zukünftigen Berufsbezeichnung bereits ein »creati-
ve« steckt, wird von mir vermutlich ein Höchstmaß an Krea-
tivität vorausgesetzt. Spätestens zu diesem Zeitpunkt stelle 
ich mir die ausschlaggebende Frage: Bin ich denn überhaupt 
äußerst kreativ? Ist dieses herausstechende Alleinstellungs-
merkmal das, was ich im Studium tatsächlich auch ausge-
prägt habe? 

8
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Rückblickend wurden zwar meine gestalterischen Fähigkeiten aus 
dem Bachelorstudium in der Kommunikationsgestaltung und meine 
Berufserfahrung in der Kreativstrategie durch kritisches Denkvermö-
gen und analysierender Beobachtungsgabe durch das Masterstudium 
ergänzt, jedoch bleibt die Frage nach dem Eigenmaß an Kreativität 
ausstehend. In dem Masterprogramm wird die »Entwicklung der 
kreativen Kompetenz und Führungspersönlichkeit« groß ge-
schrieben. Allerdings handelt es sich hierbei meines Erachtens viel-
mehr um einen unterstützenden Ausbau, indem das kreative Selbst-
vertrauen bestärkt wird. Denn kreativ sollte man bestenfalls schon 
sein, bevor man das Studium überhaupt erst antritt. Nicht selten wird 
deshalb ein Portfolio, mit einer Auswahl an kreativen Arbeiten, zur 
Bewerbung für künstlerisch geprägte Studiengänge gefordert. Eine 
Art Schaufenster, welches die bereits erworbenen Kompetenzen, das 
gestalterische Handwerk und vor allem die kreative Begabung zum 
Ausdruck bringen sollen. Doch woran wird zu diesem Zeitpunkt die 
persönliche Kreativität gemessen? Lässt sich Kreativität überhaupt 
messen und mit anderen individuellen kreativen Leistungen verglei-
chen? Oder ist es ausschlaggebend allein zu sehen, dass man in der 
Lage ist sich mit einer Sache kreativ auseinandersetzen zu können?

Kreativität bedeutete bis dato für mich gute Ideen zu generieren und 
schnell mögliche Lösungen zu finden, die bestenfalls auch noch durch 
»Andersartigkeit« punkten. Auch die Gabe komplexe Inhalte an-
schaulich und vereinfacht zu visualisieren zähle ich zu einer kreativen 
Leistung. Doch bricht man das Ganze versuchsweise auf die Essenz he-
runter, so ist es im Grunde genommen immer dasselbe: Man sitzt vor 
einem leeren Blatt Papier und möchte daraus ein prachtvolles Werk 
erschaffen. Aus dem Nichts soll etwas nie »Dagewesenes« kre-
iert werden. Die Anforderungen der Außenwelt sind dabei oftmals 
nicht zu unterschätzen: außergewöhnlich, neuartig oder sogar inno-
vativ sollte es sein – möglichst jeden ansprechen, allerdings auch in-

dividuelle DNA beinhalten. Doch wird dabei hinterfragt, was in der 
Zeit von dem leeren Blatt Papier, bis zum Ergebnis hin überhaupt pas-
siert? Oft verbirgt sich gerade dort eine immense Herausforderung, 
die sich unter der saloppen Bezeichnung »eben mal kreativ sein« 
versteckt. Eine Herausforderung, welche wir Designer nicht selten 
ohne mit der Wimper zu zucken meistern, weil wir in Übung sind oder 
es nicht anders kennen. Spätestens bis zu dem Zeitpunkt, an welchem 
sich eine Kreativblockade einschleicht, ausgelöst durch äußere Um-
stände oder einer persönlichen Krise. Hierbei muss man sich eingeste-
hen, dass man sich über das »Kreativsein« eigentlich noch nie wirk-
lich Gedanken gemacht hat, geschweige denn darüber Wertschätzung 
empfunden hat. Wie auch? – Es hat ja immer funktioniert und war 
abrufbar, wenn man es benötigte. In jüngster Vergangenheit durfte 
ich dies verblüffend feststellen, weshalb ich hierbei aus persönlicher 
Erfahrung spreche. Zudem musste ich mir eingestehen, dass ich trotz 
Studium über die unerlässliche und mich auszeichnende Fähigkeit zu 
viele Wissenslücken aufweise. Selbst wenn ich letztlich aus dem Stu-
dium als »Creative Director« mit kreativem Selbstvertrauen 
in die Welt hinaus schreite, um als Gestalter der Zukunft zu fungie-
ren, kann ich niemandem erklären was es bedeutet kreativ zu sein und 
unter welchen Umständen dies nicht möglich erscheint. Ich fühle mich 
nicht dazu in der Lage meine »Geheimwaffe« zu verteidigen, ge-
schweige denn deren Funktionsweise zu durchblicken. Dennoch wird 
von mir erwartet, damit umgehen zu können. Ich stelle mir insofern 
die bedrängende Frage: Wie kann / soll ich eine Welt gestalten und in 
sie kreative Prognosen oder Konzepte pflanzen, wenn ich weder die 
notwendige kreative Kraft - mein Werkzeug – verstehe, noch die Welt 
gänzlich in ihren Facetten und der vorherrschenden Komplexität be-
greifen vermag?
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Aus diesem Anlass setzte ich mir zum Ziel meine Abschlussarbeit als 
Chance zur Klärung dieser Fragen zu nutzen und meinen Wissens-
stand bezüglich Kreativität auszubauen, sowie die Welt zu erforschen, 
in welcher ich mich bewege. Denn meine wohl größte Motivation
besteht darin, die Dinge auch tatsächlich zu verstehen, sodass ich sie 
kreativ bearbeiten und gestalten kann. Hierbei korreliert sich zwar 
mein Wollen mit dem was off enbar erforderlich scheint, aber genau 
in dieser Schnittmenge sehe ich auch eine Entfaltungsmöglichkeit der 
vorliegenden Arbeit und somit wiederum des Kreativen.

Deshalb möchte ich gemäß der Maxime des »MACD« das mir Ge-
gebene (meine Fähigkeit kreativ zu sein) analysieren, das Beste-
hende (die Welt und Gesellschaft) infrage stellen und mir neue 
Möglichkeiten (Handlungsspielräume für Kreativität) zu eröff -
nen.

Hierfür strebe ich folgende Herangehensweise an: Zuerst soll das 
Ganze »auseinandergenommen werden«, um so die eigenen Vorurtei-
le und Grenzen zu durchbrechen. Dies ermöglicht eine Betrachtung 
aus unterschiedlichen Blickwinkeln, denn hier hängt es grundlegend 
davon ab, aus welcher Sichtweise interpretiert wird. Anschließend 
werden die Inhalte dann in andere Sinnzusammenhänge zusammen-
gesetzt, sodass neue Wechselwirkungen und Erkenntnisse entstehen 
können. Das Rekonstruieren und Brechen der gegenwärtigen eigenen 
Realität halte ich deshalb für notwendig, um die eigene Perspektive 

erst ändern zu können für eine Neukonstruktion der Realität, die bes-
tenfalls mehr als die Summe ihrer Teile darstellt.

Gegebenenfalls generiert sich so aus meiner Motivation heraus auch 
ein Mehrwert, der in die Gesellschaft adaptiert werden kann. Sodass 
sich meine individuell empfundene Relevanz spiegelbildlich als gesell-
schaftlich relevante Fragestellung entpuppt und auch anderen hilft 
das Gewohnte infrage zu stellen und eigenständig eine neue Sichtwei-
se diesbezüglich zu entwickeln.

Intention
Ich möchte Sie als Leser somit dazu einladen, durch die vor-
liegende Arbeit, die Potenziale und die Kraft der Kreativität 
zu entdecken und diese Bewusstseinsschärfung und Remi-
niszenz zu einer neuen, bzw. alten, Perspektive ermöglichen. 
Dabei möchte ich keinesfalls die Kreativwelt neu konstitu-
ieren, sondern ihr vielmehr eine gesteigerte Beachtung und 
Wertschätzung einräumen und eine in uns allen innewoh-
nende Fähigkeit beeinfl ussen.

Abb. 1

Abb. 2

Abb. 3
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II.  Prolog

Im Kontext der vorliegenden Arbeit wurden so diverse Prob-
lemstellungen in der Gesellschaft hinsichtlich der Thematik 
Kreativität herausgearbeitet. Diesbezüglich herrscht zum 
Einen ein unklares, verschwommenes Wissen vor, sodass 
keine einheitliche Auffassung vertreten wird. Dies beweist 
zudem der wissenschaftliche Stand, da keine einheitliche 
definitorische Erklärung vorhanden ist und zu viele unter-
schiedliche Ansätze zur Verfügung stehen (~vgl.  3.1). Zum 
Anderen führt der gegenwärtige Kapitalismus zu einer Öko-
nomisierung der Kreativität, sodass das Kreativsein fast 
ausschließlich nur mit der Auffassung kreativ = neu = inno-
vativ gleichgesetzt wird (~vgl. 4.2). Aus diesem Grund erhöht 
sich die Hemmschwelle der alltäglichen Kreativität, sodass 
der Mythos »nicht jeder sei kreativ« Anklang findet. Nicht 
selten wird Kreativität deshalb im künstlerisch-musischen 
Bereich verortet oder technischen Erfindungen und wissen-
schaftlichen Errungenschaften zugeschrieben. Des Weiteren 
muss erwähnt werden, dass aufgrund der vorherrschenden 
Rahmenbedingungen und den permanenten Umwälzungen 
in der Gesellschaft die Entfaltung von kreativem Potenzial 
erschwert oder sogar gehemmt wird (~vgl. 4.3).

14
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»Slow Creativity« stellt die Thematik der Kreativität offen-
sichtlich ins Zentrum und bedient sich einer interdiszipli-
nären Verknüpfung mit Bereichen der Psychologie, Soziolo-
gie, sowie Ethik und Philosophie, die sich in diesen Kontext 
einordnen lassen. Wie bereits einleitend dargestellt wurde, 
entspringt das Bearbeiten dieser Thematik einem persön-
lichen Anliegen. Dennoch wird die subjektive Haltung in der 
Gesellschaft verortet.
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Die vorliegende Arbeit gliedert sich inhaltlich in insgesamt sieben 
Kapitel, um diese Problemstellungen aufzudecken und deren Aus-
wirkungen zu ergründen. Der strategische Aufbau orientiert sich 
deshalb an der zugrundeliegenden Theorie und Gedankenstruktur 
der Verfasserin der Arbeit, sodass am Ende die Argumentationsket-
te in einen möglichen Lösungsansatz mündet. Als Untersuchungs-
gegenstand dient die Welt, als großes ganzes System; der 
Mensch, in seinem Sein; sowie die Kreativität, als Fähigkeit 
und Schlüsselkompetenz zur Verknüpfung dieser beiden Be-
reiche. Die ersten beiden Kapitel funktionieren als Einleitung und 
umreißen die grundlegenden‚ Rahmenbedingungen, sowie die Auffas-
sung des Menschen, auf welcher die Gesamttheorie von »Slow Crea-
tivity« aufbaut und diesen Kenntnisstand gewissermaßen zum Ver-
ständnis voraussetzt. Anschließend befasst sich das dritte Kapitel 
mit der zu untersuchenden Fähigkeit der Kreativität und führt nicht 
nur in deren Etymologie ein, sondern befasst sich zudem mit einer 
neurobiologischen Interpretation. Nach Klärung dieser Grundsätze 
wirft das darauffolgende Kapitel »Schöpfung vs. Zerstörung« 
einen detaillierteren Blick auf mögliche Diskrepanzen und Kränkun-
gen hinsichtlich des Umgangs in der Gesellschaft mit der Thematik. 
Das Kapitel 4.3 bezieht sich so vorrangig auf die erschöpfte Ge-
sellschaft (~ vgl. 1.4) und deckt deren Kränkungen gegenüber dem 
Kreativsein auf. Im Gegensatz zu der Beschleunigung der Welt (~vgl. 
1.1) geht Kapitel 5.1 deshalb auf eine gegensätzliche Bewegung und 
Auffassung ein – nämlich die der Entschleunigung. Diese konträre 
Gegenüberstellung ist für die Richtung des Gesamtvorhabens der Re-
miniszenz von Kreativität ausschlaggebend. So behandelt das fünfte 
Kapitel eine soziologische Option, welche auf dem Forschungsstand 
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des Soziologen Hartmut Rosa beruht und umgangssprachlich als »Re-
sonanztheorie« bezeichnet wird. Um das Verständnis der Dimensi-
onen und Ebenen des Kreativsein auszuweiten dient das Kapitel 6.1, 
sodass im Anschluss ein  Resonanzmodell für die Kreativität darauf 
aufbauend erstellt werden kann. Zu guter Letzt wird diese Adapta-
tion als mögliche Rückbesinnung und Resultat im letzten Kapitel 
konkretisiert und in Ausblick gestellt. Eine mögliche konkrete Hand-
lungsempfehlung, sowie ein dazu passendes Szenario für zukünftige 
Perspektiven stehen zur Verfügung.



1.0

Welt-

karus-

se
ll

Mal läuft es langsam,  
meist aber schnell 
die Räder der Zeit,  
das Weltkarussell. 
Immer schneller  
wird es sich drehen;
das Getriebe, das Schnelle  
– das Weltgeschehen.

»

« Unbekannt



1.1 Beschleunigung

Wir leben in einer Welt, die sich ständig verändert, weiter-
entwickelt und nie still steht. Ob wir es wollen oder nicht: Es 
ist als ob wir alle in einem Karussell sitzen, das sich nicht 
aufhört zu drehen! Wir können es weder anhalten, noch zu-
rückdrehen und schon gar nicht erst verlassen. Fremdbe-
stimmt und rastlos fahren wir durch den Alltag und drehen 
uns dabei ständig, kommen jedoch trotzdem nicht vom Fleck. 
Solange, bis uns davon schlecht wird. Doch springen wir ab, 
sind wir nicht nur im übertragenden Sinne »raus«, sondern 
erleiden auch noch eine schmerzhafte Erfahrung. Wir tra-
gen nicht nur äußerliche und dadurch sichtbare Wunden 
davon, sondern auch eine tiefe innere Erschütterung. Doch 
durch welche Kraft wird dieses Karussell angetrieben?

Zeitalter Anthropozän
Bereits seit mehreren Jahrzehnten lebt die Menschheit in dem soge-
nannten Zeitalter »Anthropozän«. Einem Zeitalter, in welchem der 
Mensch der maßgeblichste Einflussfaktor bildet und durch sein Ein-
wirken und Gestalten die Erde beeinflusst / verändert.1 Nicht mehr die 
Natur formt die Umwelt 2, sondern der Mensch nimmt die Schöp-
ferrolle ein. Deshalb ist auch sein Denken und Handeln, sowie seine 
Verantwortung gefordert. Auf dem Spiel stehen mittlerweile die zent-
ralen Grundideen der Moderne.3

Traum der Moderne
Der ursprüngliche Traum der Moderne sah vor, dass genau dies in 
Erfüllung geht und der Mensch die Welt unter seine Kontrolle bringen 
kann. Lange Zeit schien das auch zu gelingen, bis der Traum zu kip-
pen schien. Es erwächst zunehmend der Eindruck, die Dingen würden 
mindestens genauso den Menschen beherrschen, wie er sie kontrol-
liert.4 Zudem kommt ein Machbarkeitswahn der Menschen hinzu, 
durch welchen sie Fortschritt im ekstatischen Zustand vollbrin-
gen wollen. Sogar in allen Bereichen des Lebens: Wirtschaft, Politik, 
Wissenschaft und Gesellschaft – sowie im Privatem. Die »Steige-
rungslogik« der Moderne wurde somit geboren.5 Am Anfang wurde 
diese Logik auch als ein Aufbruch nach vorne wahrgenommen. Fort-
schritt wirtschaftlicher, politische, technischer und kultureller Art 
wurde mit ihr in Verbindung gebracht. Durch diese erbrachte Inno-
vierung verbesserten sich so die Lebensumstände und die Autono-
miespielräume jedes einzelnen wurden erweitert. Nichtsdestotrotz 
nahm durch den Antriebsfaktor auch die allgemeine Wachstumsge-
schwindigkeit rasant und unbändig zu.6 Eine zeitliche und räumli-
che, sowie technische und ökonomische Eskalationstendenz wurde 
hervorgerufen. Dies bedeutet nichts anderes, als dass die Transforma-
tionsenergie stets hoch bleibt und die Menschheit dessen Stand halten 
muss. So wandeln sich nicht nur Institutionen und Organisationen, 
sondern auch die Positionen der Menschen verschieben sich ständig 
in der Welt.7 FLORIAN PFEFFER versucht diesen Wandel in folgenden 
Worten einzufangen: »Wir sehen uns zu Beginn des 21. Jahrhunderts 
mit einer Lawine umwälzender Entwicklungen konfrontiert, die 
in atemberaubender Geschwindigkeit neue Realitäten entstehen 
lassen und der Welt ein neues Gesicht geben.«8 Ein neues Gesicht, an 
welches sich der Mensch erst einmal gewöhnen muss. Doch bis dahin 
entspricht es schon einem Neuen. Dadurch kommt es vor, dass sich der 
Mensch unter Druck gesetzt fühlt und das Mithalten als Zwang und 
Gefährdung der Aufrechterhaltung seines Status Quo erfährt.9 Das 
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Lebensgefühl der Generation entspricht deshalb einer Krisenper-
manenz. Die Krise wurde zum Normalzustand.10 »Globalisierung, 
digitale Vernetzung, ökologische Umformung und das Ringen um so-
ziale Balance […].«11 Egal welcher Bereich, jeder wird scheinbar von 
Krisen geprägt, da sich die rasanten Veränderungen schließlich auf 
alles beziehen.

Beschleunigung
Doch woher kommt die Rasanz? Der Soziologe HARTMUT ROSA sieht 
diese systematischen Veränderungen geprägt von Zeitstrukturen, 
die sich dem Sammelbegriff  der Beschleunigung zuordnen lassen.12 Er 
teilt dabei »Beschleunigung« grundsätzlich in drei Kategorien: die 
technische Beschleunigung, die des sozialen Wandels und 
die des Lebenstempos.13 Als technologische Beschleunigung wird 
die »[…] Steigerung der Geschwindigkeit zielgerichteter Transport-, 
Kommunikations- und Produktionsprozesse«14 mittels effi  zienter Op-
timierung verstanden. Im sozialen Wandel hingegen machen sich die 
stetig verkürzten Zeitabstände der Veränderungen bemerkbar, wo-
durch sich eine Instabilität des Gewohnten einschleicht.15 Diese Art der 
Beschleunigung lässt sich somit als »[…] Steigerung der Verfallsraten 
der Verlässlichkeit von Erfahrungen und Erwartungen […]«16 be-
schreiben. Durch die zusätzliche Beschleunigung des Lebenstempos 
erscheint der Gesellschaft die Zeitressource als besonders knapp, 
da eine Steigerung der Handlungen in kürzerer Zeit vorausgesetzt 
wird.17 Letztlich kommt die Verfasserin der vorliegenden Arbeit so zu 
der Erkenntnis, dass scheinbar alle Kategorien in einer gegenseitigen 
Abhängigkeit zueinander stünden und ein System bilden, welches 
sich nicht nur selbst antreibt, sondern auch kontinuierlich Druck 
auf die betroff enen Akteure ausübt.

Um die Auswirkungen und Folgen des Systems der »Beschleuni-
gung« zu ergründen werden in den anschließenden Kapiteln die Rah-
menbedingungen (~vgl. 1.2), sowie die dadurch entstehenden Pro-
bleme (~vgl. 1.3) und die Auswirkungen auf die Gesellschaft (~vgl. 
1.4) beleuchtet.
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1.2 Vuca-Welt

Das Akronym »VUCA« steht hierbei für die vier englischen Be-
griffl  ichkeiten »Volatility«, »Uncertainty«, »Complexity« und 
»Ambiguity«. Die Begriff sentstehung entspringt dem militärischen 
Bereich und sollte ursprünglich als Beschreibung eines neuen multi-
lateralen globalen Umfelds dienen, nach der Beendigung des Kalten 
Krieges.1 In der heutigen Zeit hingegen fungiert das Akronym als Be-
schreibung der vorherrschenden Situation – der modernen Welt – 
und beinhaltet deren Merkmale.2 Im Folgenden werden die einzelnen 
Begriff e aus dem Englischen übersetzt und deren Aussage näher be-
leuchtet. Volatilität steht zum Ersten für die Welt, welche sich ständig 
verändert und durch Instabilität gekennzeichnet ist. Neue Situationen 
ergeben sich plötzlich und völlig unerwartet in unbeständiger Ver-
änderungsgeschwindigkeit, wodurch das Verständnis von Wirkung 
und Ursache unmöglich erscheint. Die Veränderungen sind deshalb 
zunehmend unvorhersehbar und erzeugen Ungewissheit. Diese Un-
gewissheit erschwert zusätzlich die Möglichkeit Prognosen bezüglich 
der Zukunft aufzustellen, wodurch Orientierung nur gering gewähr-
leistet werden kann. Aufgrund der Komplexität und Vernetzung er-
zeugen sich vielschichtige Systemebenen, deren Zusammenhänge und 
Wechselwirkungen ein unsteuerbares Gefl echt bilden. Infolgedessen 
lassen sich nur erschwert Entscheidungen und Strategien entwickeln, 

da zahlreiche Optionen zur Verfügung stehen. Diese Ambiguität stellt 
das vorherrschende Wertesystem grundlegend auf den Kopf, sodass 
neue Möglichkeiten und Rahmenbedingungen geschaff en werden 
müssen. Selbst wenn hierfür umfassend viele neue Informationen zur 
Verfügung stehen, kann sich die Evaluation und Kombination als zu 
vieldeutig erweisen. »VUCA« dient somit als Beschreibung der ver-
änderten Rahmenbedingungen, unter welchen heutzutage Entschei-
dungen getroff en werden sollen.3 Zusammenfassend lässt sich erör-
tern, dass die heutige Welt den darin agierenden Akteuren erschwerte 
Rahmenbedingungen bereit stellt. Durch die Erweiterung an neuen 
Möglichkeiten (~vgl. 1.1) wuchsen zwar die Handlungsspielräume, 
dementsprechend jedoch auch die Komplexität der einzelnen Systeme. 
Infolgedessen befi ndet sich hinter allem, was uns umgibt und beein-
fl usst, ein komplexes System mit unsichtbaren Zusammenhängen und 
Wechselwirkungen, welche stärker sind, als das Bewusstsein erschlie-
ßen mag.4 Dies führt letztlich soweit, dass wir »[…] nicht mehr verste-
hen, wie Dinge entstehen und funktionieren, müssen sie aber gestal-
ten, kaufen und benutzen«5 und uns in der Welt zurechtfi nden. Anhand 
dieser Faktoren erscheint es als einleuchtend, wie sehr es doch darauf 
ankommt, wie gerade die Akteure mit der vorherrschenden Situation 
umgehen zu vermögen. Die Autorin schlussfolgert deshalb, es sei aus-
schlaggebend inwieweit die Menschheit fl exibel und schnell bezüglich 
den Herausforderungen, die sie umgeben, im Sinne von Anpassung 
und »Mitgestaltung« reagieren. Denn auf Stabilität oder Sicherheit 
sei scheinbar kein Verlass mehr. Dinge und Systeme, die bisher ver-
meintlich als stabil erschienen, könnten sich unabsehbar ändern und 
bieten keinerlei Orientierung oder Greifbarkeit. So schaff t »VUCA«
permanent eine veränderte Welt und löst reihenweise Dilemmata aus. 
Da diese von Komplexität geprägt sind, wirken sie sich übergreifend 
auf alle Bereiche, Disziplinen und Branchen aus. Dies bedarf einer 
umfassenden Betrachtung und Lösungsfi ndung.6 Um sich zukünftig 
dieser gesellschaftlichen Herausforderung stellen zu können, so wird 
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von der Verfasserin der vorliegenden Arbeit angenommen, dass jedes 
Individuum eine entscheidende Reaktion in Form einer gewissenhaf-
ten und tiefgehenden Problembetrachtung, vornehmen sollte. Hierfür 
sollte vorab eine Art Bewusstseinsschärfung über das Ausmaß der Di-
lemmata und die Komplexität der zu behandelnden Probleme vorge-
nommen werden.
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Es erschließt sich, dass durch die Steigerungslogik (~vgl. 1.1) und 
den nun bekannten erschwerten Rahmenbedingungen (~vgl.  1.2) 
ein Problemaufkommen unvermeidbar ist. Vielmehr entstehen so-
gar auf allen Ebenen schneller Probleme, als dass sie bewältigt 
werden können1. Um diese Probleme zu eruieren, bedarf es vorab 
einer Begriffsklärung. Laut Duden wird ein Problem im allgemei-
nen Sinne als »eine schwierige [ungelöste] Aufgabe, schwer zu be-
antwortende Frage, komplizierte Fragestellung«2 mit Schwierigkeit 
definiert. Sind Probleme unter anderem besonders stark durch Kom-
plexität gekennzeichnet, so werden sie in der Allgemeinen Psycho-
logie auch als »komplexe Probleme« bezeichnet. Der Psycholo-
ge JOACHIM FUNKE entwickelte diesbezüglich fünf Merkmale, durch 
welche sie sich gegenüber einfachen Problemen differenzieren lassen. 

_1
vgl. Reheis,
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1. Komplexität der Problemsituation
Diese wird durch die Anzahl der beteiligten Variablen fest gemacht 
und bestimmt. 
>> einfache vs. komplexe Probleme 

2. Grad der Vernetzung
Nicht nur die Anzahl der beteiligten Variablen an der Problemsitu-
ation sind ausschlaggebend, sondern der Grad deren Vernetzungen 
untereinander, durch welche wechselseitige Abhängigkeiten ausgelöst 
werden.
>> gering vs. hoch vernetzte Probleme
 

3. Eigendynamik der Problemsituation
Die Berücksichtigung der Wechselwirkungen ist entscheidend, da un-
vorhersehbare Auswirkungen entstehen können und sich die Problem-
situation ggf. über einen gewissen Zeitraum durch begünstigende Ein-
flüsse hinweg selbst verändern kann. 
>> statische vs. dynamische Problemsituation

4. Intransparenz
Oftmals lässt sich die Problemsituation nicht vollständig erschließen, 
da Informationen oder Erkenntnisstände fehlen. 
>> Transparenz vs. Intransparenz

5. Polytelie
Eine solche Intransparenz ist auch in Bezug auf die zu erreichenden 
Zielzustände möglich, wenn beispielsweise mehrere Ziele simultan be-
achtet werden sollten. Dies verlangt ein Abwägen zur Verhinderung 
einer Kontradiktion.3

>> wenige vs. mehrere Lösungsziele
_3

vgl. Funke, 
2004, [online]



1.3  Wicked Problems

In diesem Kontext stößt man zwangsläufig auch auf die weitverbrei-
tete englische Bezeichnung dafür: »Wicked Problems«. Dieser Ter-
minus geht ursprünglich auf den Designwissenschaftler HORST W.J. 

RITTEL zurück und bezeichnet die komplexen Probleme oder Heraus-
forderungen, bei welchen sich erschwert eine Lösung finden lässt, als 
bösartig (engl.: wicked). 1973 erarbeitete RITTEL gemeinsam mit sei-
nem Kollegen MELVIN M. WEBBER zehn Charakteristika eines »Wi-
cked Problems«. 1. Eine eindeutige Formulierung für ein 
»Wicked Problem« ist nicht möglich. Denn »um ein bösartiges 
Problem ausreichend detailliert beschreiben zu können, muss man 
bereits im voraus eine möglichst vollständige Liste aller denkbaren 
Lösungen aufstellen. Der Grund dafür liegt darin, dass jede Frage 
nach zusätzlicher Information vom Verständnis des Problems – und 
seiner Lösung – zum aktuellen Zeitpunkt abhängt.«4 Das Verständnis 
des Problems hängt somit unmittelbar mit der Lösung des Problems 
zusammen. Noch vielmehr erscheint das Auffinden des Problems das-
selbe zu sein, wie die Lösungsfindung selbst. 2. Es besteht zudem zu 
keinem Zeitpunkt die gewisse Garantie, ob der jeweilige eingeschla-
gene Lösungsweg auch die tatsächlich erhoffte Lösung hervorbringen 
wird oder nicht. Aus diesem Grund können »Wicked Problems« 
keine sogenannte »Stopp-Regel« aufweisen. Denn »[…] der 
Prozess der Problemlösung mit dem Prozess des Verständnisses der 
Natur des Problems identisch ist, da es keine Kriterien für ein ausrei-
chendes Verständnis gibt und da es für die Kausalketten […] kein Ende 
gibt, kann [man] es immer versuchen, es noch besser zu machen.«5 
3. Lösungen für »Wicked Problems« können nicht als rich-
tig oder falsch bewertet werden. Denn die scheinbare subjektive 
Wahrnehmung kann wohl kaum objektiv überprüft werden, ohne dass 
ein einzelnes Individuum die Macht zugeschrieben bekommt »formale 
Entscheidungsregeln festzusetzen, um die Richtigkeit zu bestimmen.«6 
4. Es besteht keine Möglichkeit den Erfolg der gewählten Lö-
sung zu messen. Auch hierfür stehe keine Überprüfungsmöglichkeit 
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zur Verfügung, da »jede Lösung nach ihrer Anwendung Wellen von 
Konsequenzen während eines ausgedehnten – vermutlich unbegrenz-
ten – Zeitraums bewirken. Darüberhinaus werden die Konsequenzen 
der Lösung vielleicht völlig unerwünschte Rückwirkungen hervorru-
fen, die gegenüber den beabsichtigten oder bis dahin erreichten Vor-
teilen überwiegen.«7 5. Jene Lösung für ein »Wicked Problem« 
stellt eine einmalige Chance dar – eine Testmöglichkeit vorab 
steht nicht zur Verfügung. Es handelt sich um einen einmaligen Vor-
gang mit lediglich einer einzigen Chance. »[…] Da es keine Gelegen-
heit gibt, durch Versuch und Irrtum zu lernen, zählt jeder Versuch si-
gnifikant.«8 6. Die Menge der potenziellen Lösungen für ein 
»Wicked Problem« gehen in das Unzählbare. »Es gibt keine 
Kriterien, die den Nachweis ermöglichen, dass alle Lösungen für ein 
bösartiges Problem identifiziert und bedacht wurden.«9 7. Jedes 
»Wicked Problem« weist eine Einzigartigkeit auf. »Mit Sicher-
heit kann für zwei beliebige Probleme wenigstens eine Eigenschaft ge-
funden werden, und er sie sich unterscheiden (genauso wie man eine 
Anzahl von Eigenschaften finden kann, die sie gemeinsam haben), und 
deshalb ist jedes von ihnen in einem ganz banalen Sinn einzigartig.«10 
8. Ein bestimmtes »Wicked Problem« kann wiederum auch 
als Symptom eines anderen Problems verstanden werden. 
Grundlegend können Probleme als Diskrepanz zwischen dem Ist-Zu-
stand und dem Soll-Zustand gesehen werden, denn »der Prozess der 
Problemlösung beginnt mit der Suche nach einer kausalen Erklärung 
der Diskrepanz. Die Beseitigung dieser Ursache bringt ein anderes 
Problem zum Vorschein, dessen Symptom das ursprüngliche Problem 
ist.«119. Die Interpretationsmöglichkeiten bei der Problem-
beschreibung eines »Wicked Problems« sind enorm. So stellt 
die Auswahl der Beschreibung bereits einen geringen Teil der Lösung 
selbst dar. »Die Weltsicht des Analytikers ist der stärkste determinie-
rende Faktor bei der Erklärung einer Diskrepanz und daher auch bei 
der Lösung eines bösartigen Problems.«12 10. Der Problembear-
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beiter hat kein Recht, zu irren. »Hier ist das Ziel nicht, die Wahr-
heit zu finden, sondern einige Merkmale der Welt, in der die Leute le-
ben, zu verbessern.«13Aus diesem Grund scheint es lediglich darum zu 
gehen Verantwortung zu übernehmen für die Konsequenzen, welche 
verursacht wurden.

Auch 47 Jahre später erweist sich diese Art von Problemen empfunde-
ner Maßen als aktuell. In der heutigen Zeit entpuppen sich »Wicked 
Problems«, nach wie vor, als große gestalterische und planerische 
Herausforderungen für die Menschheit. Es lässt sich erahnen, dass 
sich einfache Probleme womöglich durch bekanntes Herumprobieren 
bekämpfen lassen, worin »komplexe« oder »bösartige Probleme« 
hingegen selbst nach mehreren Lösungsversuchen noch als nicht lös-
bar erscheinen. Als simples Beispiel fungiert ein Puzzle, bei welchem 
man so lange sucht und erprobt, bis das passende Gegenstück zur Lü-
cke gefunden wird. Je komplexer das Puzzle und je höher die Anzahl 
der Puzzleteile, desto mehr Lösungsversuche sind dementsprechend 
auch notwendig. Ist das Endbild des Puzzles allerdings einmal voll-
bracht, so verändert sich dies selbst nach tagelanger Unberührtheit 
nicht. In diesem Punkt unterscheiden sich »komplexe« von einfachen 
Problemen – sie sind zudem dynamisch und können sich durch Wech-
selwirkungen verschärfen. Aus diesem Umstand abgeleitet schwindet 
aus Sicht der Verfasserin dieser Arbeit immer mehr der Glaube an das 
Problemlösen in dieser Zeit. Denn wenn alles miteinander zusammen 
hängt, scheint es, als seien die Vernetzungen und Systeme so gestal-
tet, dass kaum Puffer, Ausweichmöglichkeiten oder Perspektiven der 
Optimierung zur Verfügung stehen.14 Zusammenfassend lässt sich 
demnach feststellen: Wenn jedes »Wicked Problem« in seiner Art 
und Ausprägung als einzigartig und intransparent gilt und verstan-
den wird, so stellt das Auffinden des Problems dieselbe Herausforde-
rung, wie die Lösungsfindung selbst, dar. Selbst wenn ein Problem 
möglicherweise beseitigt wird, besteht keine Garantie für das Aus-
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lösen einer Wechselwirkung, bzw. Symptomatik, eines anderen Pro-
blems. Um dieser Korrelation gerecht zu werden behauptet FUNKE, 
dass ein komplexes Problemlösen in Form von einer effizienten Inter-
aktion zwischen der problemlösenden Person und der situativen Ge-
gebenheit erforderlich ist. Hierzu sei der Einsatz von kognitiven, emo-
tionalen und sozialen Ressourcen, sowie die Wissensbeschaffung über 
die Problemsituation unabdingbar.15 Problemlösendes Denken stellt 
sich somit als eine hohe Form geistiger Aktivität heraus, die bis heute 
bei keinem anderen Lebewesen, als dem Menschen, in vergleichba-
rer Weise festgestellt wurde. Die Spezies Mensch formt und gestaltet 
durch planvolles Handeln und problemlösendes Denken so das Leben 
und die Umwelt.16 In Hinblick auf diese herausragende menschliche 
Fähigkeit, sollte nicht der wachsenden Liste an »Wicked Problems« 
primär Beachtung geschenkt werden, sondern vielmehr dem Erhalt 
der Qualifikation. Aus diesem Anlass soll im Kontext dieser Arbeit der 
Mensch, als problemlösendes Individuum, in das Zentrum aller Be-
trachtungen gerückt werden. Anstatt vorrangig mit dem großen Ziel 
die Welt zu gestalten und Optimierungen im Sinne der Steigerungslo-
gik (~vgl. 1.1) hervorzubringen, soll der Mensch zum Gestalter seines 
eigenen Lebens befähigt werden. »Wir müssen uns auch mit uns selbst 
Auseinander setzen, mit den Eigenschaften unserer Persönlichkeit und 
mit unseren Werten.«17, um so »[…] menschengerechten, wertvollen 
Fortschritt […]«18  vollziehen zu können, um den Anschluss zur Welt, 
bzw. zum technischen Fortschritt, nicht zu verlieren.
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1.4 generation
erschöpft

Aus der zunehmenden Dynamik (~vgl. 1.1) und Komplexität (~vgl. 
1.2) des heutigen Lebens resultiert eine »immer höher, immer 
schneller, immer weiter« Haltung. In dem vorliegenden Kapi-
tel wird die Auswirkung dieser Haltung im gesellschaftlichen Kontext 
untersucht. Es soll nachgewiesen werden, inwiefern dies zu einer Ge-
fährdung der Gesundheit führt und Druck in jedem einzelnen Indivi-
duum aufbaut.1 Es ist klar, dass die vorherrschende Weltlage einzig-
artig in der Geschichte des Planeten ist. Aus diesem Grund werden 
auch die unterschiedlichsten Reaktionen in der Gesellschaft geweckt: 
von Ratlosigkeit und Ohnmacht, bis hin zu dem Wunsch nach radi-
kalem Wandel oder Ablehnung und Negierung der Probleme.2 Auf-
grund der individuellen Reaktionen lässt sich schließen, dass die Welt 
sicherlich auch für jeden Einzelnen anders aussieht. Trotz aller indi-
vidueller Unterschiede lassen sich jedoch auch gemeinsame Grundzü-
ge festhalten – ein ähnliches Empfi nden über die Geschehnisse. Um 
diese übergreifenden Stimmungen und Verhältnisse, die den Zeitgeist 
prägen und das Gesellschaftserleben ausmachen, besser beschreiben 
zu können, wird in diesem Kapitel lediglich von der Gesellschaft im 
Allgemeinen gesprochen. Individuelle Eindrücke und Sichtweisen, die 
davon abweichen sind deshalb möglich und auch erwünscht, da die 
Verfasserin der vorliegenden Arbeit nicht gewillt ist die Menschheit 
über einen Kamm zu scheren.3

In den Untersuchungen von STEPHAN GRÜNEWALD bezüglich der 
Stimmung innerhalb der Gesellschaft haben die Menschen ver-
mehrt das Gefühl geäußert, dass sie durch das permanente »Höher! 
Schneller! Weiter!« am Ende seien. Das größte Problem sieht GRÜ-

NEWALD vor allem darin, dass dabei so gut wie niemand eine Vor-
stellung davon hat, wann sich dies ändern würde oder was danach 
kommen könnte. Es konstatiert sich so von Zeit zu Zeit eine ungewisse 
Zukunftshaltung, die den Menschen Angst macht. Angst, da sie nicht 
wissen, wie damit umzugehen ist und lieber auf »Autopilot« um-
schalten, um die Sorgen vergessen zu können. Sie wollen schlichtweg 
nur funktionieren, um so durch die wiederkehrenden Krisen und den 
aussichtslosen Alltag zu schlittern. Diese Tendenz, als scheinbare Lö-
sung, lässt sich allerdings nicht nur im Arbeitsleben auffi  nden, son-
dern auch in der Freizeit der Gesellschaft. Auch in diesem Bereich soll-
te bestenfalls alles immer durchgeplant und darauf ausgerichtet sein 
stets das Maximum aus dem Tag herauszuholen, sodass man abends 
völlig erschöpft in’s Bett fällt. Sind somit notorische Unruhe und Rast-
losigkeit die Merkmale einer Gesellschaft, die von der Steigerungs-
logik und dem Effi  zienzwahn (~vgl. 1.1) gekennzeichnet ist? 4 Nicht 
selten wird auch von einer »Psychokrise« der Gesellschaft, als 
Ergebnis der Beschleunigung, gesprochen. Eine »Psychokrise, die 
sich in Angst-, Stress-, Burnout- und Depressionserkrankungen ma-
nifestiert, welche als Reaktion auf eine Überforderung der Eigenzei-
ten der menschlichen Psyche verstanden werden können.«5 Aufgrund 
dieser Belege lässt sich die Annahme entwickeln, dass aufgrund der 
vorherrschenden Zeit sich nicht nur »Wicked Problems« (~vgl. 
1.3) ergeben, sondern dass auch die Gesellschaft als »Wicked Hu-
mans« bezeichnet werden kann. Da die deutsche Übersetzung hier-
von nicht ganz dem Sinn und der gewollten Bedeutung entspricht, soll 
im Kontext dieser Arbeit die Bezeichnung durch die »Generation Er-
schöpft« ersetzt werden.
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Die »Generation Erschöpft« kennzeichnet sich dadurch, wie die 
Bezeichnung bereits vermuten lässt, dass Erschöpfung und psychi-
sche Reproduktion als Störungssymptome hervorgehen. Dies resul-
tiert daraus je nachdem, wie die Umgebung dem Individuum seine 
Bedürfniserfüllung verweigert.6 Gerade die Angst ist dabei Ausdruck 
einer rastlosen und suchenden Haltung nach Sicherheit.7 Wird dieses 
Sicherheitsbedürfnis nicht erfüllt, führt der Angstzustand häufi g zu 
Resignation. Egal ob im berufl ichen oder privaten Kontext: »Die Leu-
te ergeben sich in ein Leben ohne Sicherheit und in die Abhängigkeit 
von anderen. Gleichzeitig streben sie nach möglichst großer Unabhän-
gigkeit.«8, so COVEY. Unter der hektischen Betriebsamkeit verstecken 
sich nicht nur Ängste und Sorgen, sondern auch die Erschöpfung. Lei-
der führt dieser Weg auch nicht aus der Schnelllebigkeit heraus. Im 
Gegenteil: »Zwar sind wir rund um die Uhr emsig, rackern uns nach 
Kräften ab, wissen aber oft gar nicht, was wir da eigentlich machen 
– und vor allem warum. Dies […] verstärkt diese innere Unruhe zu-
sätzlich und damit auch den Fluchtrefl ex in die Überbetriebsamkeit.«9

Die aktive Verdrängung verschmutzt dann irgendwann die Innenwelt 
des Menschen, bis er in einen Ohnmachtszustand endet.10 Ein Zustand 
des Kontrollverlustes und Gefühl der Hilfl osigkeit. Der Psychologe 
KONRAD GROSSMANN spricht von der Schwierigkeit das eigene Le-
ben beeinfl ussen zu können.11 Diese Schwierigkeit erfordert schluss-
endlich einen hohen seelischen Preis, wenn man vorrangig darauf 
setzt sich persönlich blind durch Leistungssteigerung und Effi  zienz 
an der enormen Rhythmuserhöhung des Lebenstempos zu orientie-
ren.12 »Der Preis für die hochtourige und komprimierte Lebensfüh-
rung ist die völlige Selbstaufl ösung.«13 Diese Selbstaufl ösung äußert 
sich durch seelische Erkrankungen, von welchen in Deutschland allein 
jedes Jahr etwa 27,8% der erwachsenen Bevölkerung betroff en sind. 
Dies entspricht rund 17,8 Millionen Menschen der Gesellschaft.14 Am 
häufi gsten sind es Angststörungen, gefolgt von aff ektiven Störungen, 
wie Depressionen oder Alkohol- und Medikamentenkonsum.15 »Psy-

chische Erkrankungen zählen in Deutschland nach Herz-Kreislauf-
Erkrankungen, bösartigen Neubildungen und muskuloskelettalen 
Erkrankungen zu den vier wichtigsten Ursachen für den Verlust ge-
sunder Lebensjahre.«16 So verringert sich die Lebenserwartung von 
Personen mit psychischen Erkrankungen im Vergleich zur Allgemein-
bevölkerung um etwa zehn Jahre.17 Der Grund hierfür liegt in der 
Charakteristika dieser Belastungen, die zu Teufelskreisen führen, wel-
che drastisch die inneren Ressourcen schwächen.18
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Es wird erkenntlich, was der Erschöpfungsgrad für bedenkliche Di-
mensionen auslösen kann. Das Paradoxe daran: die Gesellschaft fühlt 
sich durch äußere Gegebenheiten gestresst, ist jedoch stolz auf den 
Grad der Erschöpfung, welcher hart erkämpft wurde. Nicht mehr 
die Qualität der geleisteten Arbeit steht scheinbar im Fokus, sondern 
das Ausmaß des Gestresstseins. »Wir wissen zwar oft nicht mehr ge-
nau, was wir gemacht und mit welchem Sinn wir es betrieben haben. 
Aber an der bleiernen Müdigkeit spüren wir, dass wir uns doch recht-
schaffen abgearbeitet haben.«19, so GRÜNEWALD. Die ursprüngliche 
Erschöpfungsgrenze wird dadurch verzerrt und verschiebt sich kon-
tinuierlich, sodass die Warnsignale des Körpers überhört werden. 
Die Ironie daran: »[…] der moderne Held der Arbeit [ist], der sich in 
manischer Selbstverleugnung aufopfert. Ihm gebührt Lohn, Lob, An-
erkennung und Sozialprestige. […] Durch die Zurschaustellung seiner 
völligen Erschöpfung versucht man paradoxerweise sich und den an-
deren seine Allmacht zu beweisen.«20 Mit der fehlenden Möglichkeit 
zur Ruhe zu kommen fehlt so die Reflexion der persönlichen Bedürf-
nisse und Lebenswünsche, sodass der Blick auf den inneren Kompass 
gänzlich verloren geht. Auch diese wird verdrängt durch Betriebsam-
keit und Fremdbestimmung.21

Schlussendlich lässt sich anmerken: «Die Hochgeschwindigkeitsge-
sellschaft ist nicht nur moralisch bedenklich, sondern auch wenig zu-
kunftsfähig. Eine Logik nämlich, die auf maximale Produktion zielt, 
vernachlässigt notwendigerweise die Reproduktion dessen, was in 
der Produktion verbraucht worden ist. Die Symptome zeigen sich auf 
allen Ebenen: Wir sehen uns nicht nur durch das Tempo der Verände-
rungen überfordert, sondern leiden auch darunter, dass unser Körper 
immer schneller mit Stoffen und unsere Psyche mit Reizen bombar-
diert werden, sodass die physische und psychische Immunabwehr sich 
darauf nicht mehr ausreichend einstellen kann.«22 Hierbei stellt sich 
zwanghaft die Frage: Was passiert, wenn es so weiter geht? Abschlie-
ßend soll in Bezug dessen nochmals GRÜNEWALD zitiert werden: 
«Dann bewegen wir uns zu einer Gesellschaft der Workaholics und 
Bürokraten. Die Erschöpfung nimmt zu und wir verlieren unsere […] 
Kreativität, die uns immer stark gemacht [hat].«23
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An dieser Stelle soll zusammenfassend angemerkt werden, dass die 
aktuelle Generation von ständigem Wandel und Schnelllebigkeit ge-
prägt wird (~vgl. 1.1). Auch wenn der Mensch bereits davon er-
schöpft ist und gegebenenfalls mit psychischen Schäden zu kämpfen 
hat (~vgl. 1.4), macht der permanente Wandel dennoch keinen Halt 
vor ihm. Es handelt sich womöglich um Gegebenheiten, die nicht ver-
ändert werden können. Da bringt der Menschheit leider nur bis zu 
einem gewissen Grad ihr Durchhaltevermögen oder Frustrationsto-
leranz etwas. Nach eigener Ansicht sollte die Gesellschaft vielmehr 
lernen, damit im Persönlichen umgehen zu können. Denn weder der 
Wandel, noch die Welt kann man verändern. »Sie ist einfach zu groß. 
[…] Jeder Versuch, die Welt zu verändern, erzeugt das Gegenteil: 
Stillstand. Die eingesetzte Energie verpufft angesichts der Größe der 
Aufgabe im Nichts und alles ist hinterher genauso wie vorher.«1, so 
FLORIAN PFEFFER. Die investierte Energie kann man sich demnach 
sparen. Gerade eine Veränderung in der eigenen Welt sieht die Ver-
fasserin der Arbeit jedoch als machbarer an. Dabei macht die Wahl 
einer anderen Dimension bereits einen wesentlichen Unterschied. Die 
wohl größte Aufgabe liegt vermutlich darin, aus der Überforderung 
heraus neue positive Möglichkeiten zu schaffen oder den Zynismus in 
Weltfrieden zu verwandeln, um zu pragmatischeren und handhabba-
ren Lösungen zu kommen.2 Die eigene Energie sollte demnach in per-
sönlichen Fortschritt umgewandelt werden. So auch der Chefredak-
teur des Zukunftsinstituts THOMAS HUBER: »Wer sich nicht ständig 
erneuert, wird vom Sturm des Wandels weggeblasen.«3 Nur wie soll 
diese Erneuerung aussehen? Um welche Art von Fortschritt handelt 
es sich hierbei? Einen möglichen Ansatz stellt SARAH SPIEKERMANN 
in ihrem Buch »Digitale Ethik« zur Verfügung. Sie spricht von »men-

schengerechtem Fortschritt«, was nichts anderes heißt als »[…] 
die ökonomisch rationalen Schlechtigkeiten unserer Zeit wegzulassen, 
während gleichzeitig Tugenden und positive Werte in der Gesellschaft 
gefördert werden.«4 In diesem Kontext kann ein neues Mindset ver-
standen werden, durch welches jeder Mensch im Laufe seines Lebens 
dadurch auf individuelle Weise, in seinem Tempo, fortschreitet und 
sich selbst als Persönlichkeit entwickelt.5 Doch um wieder hand-
lungsfähig werden zu können, meint die Autorin der vorliegenden 
Arbeit, müsse man sich zuerst selbst finden und auf kreative Art 
und Weise neue Wege für sich entdecken. Denn gerade mit dem 
Vertrauen in die eigenen kreativen Fähigkeiten fühlt der Mensch sich 
in der Lage zu handeln und im eigenen Umfeld etwas zu verändern, da 
es von innen heraus passiert.6 Im Zentrum der Arbeit steht aus diesem 
Grund folgende Fragestellung, die es zu Bearbeiten gilt:

Wie kann Kreativität in einer Zeit von rasanten und wie-
derkehrenden Umwälzungen entfaltet werden, um mehr 
Flexibilität und Resilienz zu gewährleisten?

Denn es soll sich nicht nur um die Rückgewinnung der eigenen 
Handlungsfähigkeit handeln, sondern dem Menschen dauerhaft 
zu neuen Fähigkeiten (Flexibilität & Resilienz) verhelfen. Die Ziel-
setzung besteht darin eine griffige Handlungsempfehlung 
zu erarbeiten, welche ein umfassendes Umdenken gewähr-
leistet und zudem die Fähigkeit der Kreativität in ein neues 
Licht rückt und dieses als Leitbild in der Gesellschaft ver-
ankert.
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Man kann einem
menschen nichts bei-
bringen, man kann ihm
nur helfen, es in sich
selbst zu entdecken.

»

« Galileo Galilei



Einleitung 2.0

Das vorliegende Kapitel befasst sich mit dem Dasein des 
Menschen und erschließt die Thematik Kreativität aus an-
thropologischer Sicht. In diesem Zuge wird der Mensch als 
kulturschöpfend und somit als kreativ gesehen. Unter Kultur 
versteht sich hierbei die gesamte menschliche Praxis und de-
ren Verhaltensweisen und Grundbedürfnisse. Grundsätzlich 
kann jegliche Art menschlichen Handelns als kreativ betrach-
tet werden. (vgl. Kronfeldner, 2005)

2.1  Humanitas

Grundsätzlich stellt sich die Frage, wie der Mensch zu sich zurück-
finden kann. Zu all den Ursprüngen des Menschsein. Im Jahr 1968 
hat ERICH FROMM diesbezüglich eine Sammlung von Texten im Eng-
lischen über die Natur des Menschen veröffentlicht. Demnach sei der 
Mensch nach seinem Wesen ein sogenanntes »Widerspruchswe-
sen«. Dies ergebe sich aus der Vernunftbegabung, dem Bewusstsein 
seiner selbst, sowie dem Vorstellungsvermögen. Dadurch überwinde 
er, im Gegensatz zum Tier, die Instinktgebundenheit, welche jedoch 
wiederum auch Ängste oder Konflikte hervorrufe und ein inneres Un-
gleichgewicht herbeiführen könne. Mit all dem habe der Mensch fertig 
zu werden. Dies würde sich allerdings so verhalten, dass selbst beim 
Erreichen des Gleichgewichtes erneute Widersprüche auftauchen, so-
dass stets nach einem neuen Ausgleich gestrebt werden müsse.1 Auch 
der Psychologe und Marktforscher STEPHAN GRÜNEWALD spricht 
2013 von einer notwendigen Rückkehr zu den persönlichen Ur-
sprüngen, welche letztlich jegliche innere Unruhe aufheben würde 
und für ein Erleben der Welt im Einklang mit sich selbst sorgen wür-
de.2 Es lassen sich anderweitig diverse Theorien aufspüren über mög-
liche Wege aus einer »kranken« und erschöpften Gesellschaft (~vgl. 
1.4). Eines haben viele Theorien jedoch gemeinsam: die Feststellung, 
dass die individuellen psychischen Bedürfnisse, wie nach Wirklich-
keitsbezug, Identitätserleben oder Weltanschauung, stets zur Befrie-
digung wachsen und sich entfalten müssen.3 In diesem Kontext wird 
auch von einer Anpassung gesprochen. Anpassung im Sinne eines 
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Rechte und moralische Ansprüche? 8 Einer dieser Gedanken wird im 
Kontext der vorliegenden Arbeit im Folgenden näher beleuchtet, um 
ein tiefergehendes Verständnis zu entwickeln. Hierfür möchte sich 
die Verfasserin der Arbeit auf SARAH SPIEKERMANN berufen, einer 
Wirtschaftsinformatikerin, mit der Aussage: »Jeder Mensch braucht 
einen Raum, in dem er sich entfalten kann. […] Wir sprechen von Frei-
raum für uns selbst. Wir bauen uns Räume, in die wir uns zurückzie-
hen dürfen und in denen wir uns ausbreiten und fließen können, um 
so zu sein und zu arbeiten, wie wir es wollen.«9 Frei sein und über sich 
selbst bestimmend kann der Mensch allerdings nur sein, wenn er sei-
ne Ressourcen und Bedürfnisse optimal entfalten kann und somit eine 
bestmögliche Anpassung zu den Umweltanforderungen gewährleistet 
wird. Unfreiheit hingegen wäre die Konsequenz der Überforderung, 
ausgelöst durch die Umwelt des Individuums. Es kann somit fest-
gestellt werden, dass über die Passung oder Nichtpassung zwischen 
dem Menschen und seiner Umwelt letztlich Freiheit und Unfreiheit 
definiert wird.10 MARTIN SEEL erweitert diese philosophische Stan-
dardantwort des guten Lebens durch den autonomen Menschen da-
durch, dass er plädiert: »Was immer im Guten und Schlechten auch 
geschehen mag, gut zu leben bedeutet, neugierig zu bleiben auf das, 
was kommen mag, selbst wenn es einmal zum Ende kommt.«11 Aber 
weil die Neugier erst bedenkenswert ist, wenn einem Menschen das 
Notwendigste zur Verfügung steht, so stellt sich weiterhin die Frage 
nach den Grundbedürfnissen.

Für jeden Menschen gilt gewiss gleichermaßen, dass er aufgrund sei-
ner individuellen Eigenschaften und als biologisches Wesen eine Reihe 
von Grundbedürfnissen befriedigen muss, um am Leben teilneh-
men zu können.12 FROMM unterscheidet dabei zwischen körperlichen 
und psychologischen Bedürfnissen. Körperliche Bedürfnisse seien in 
etwa Essen, Trinken, Schlafen oder auch Sexualität. Hinzu kommen 
die individuellen psychologischen Eigenschaften, welchen gerecht 
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schrittweisen Prozesses zu mehr Autonomie. Dabei wird keineswegs 
ein Zustand erzielt, in welchem das Individuum keinerlei Wider-
ständen ausgesetzt ist, sondern diese im Gegenteil als überwindbar 
erfährt.4 Autonomie stellt ein Zustand der Selbstbestimmung und 
Handlungsfreiheit dar, weshalb sie die Philosophie zu einer grund-
legenden Wesensfreiheit zählt.5 So wird der Sache zunehmend näher 
auf den Grund gegangen, 
sodass sich die wesentliche Frage stellt:

Was braucht der Mensch um Mensch sein zu können?
Vorab muss erwähnt werden, dass der antike lateinische Begriff »Hu-
manitas« sich genau mit dieser Fragestellung einst beschäftigte. Das 
Menschsein, sowie die Normen und Verhaltensweisen, die den Men-
schen ausmachen, wurden hier erforscht.6 Rein wissenschaftlich wäre 
das Menschsein womöglich bereits durch die Zusammenkunft von Ei-
zelle, Samen und DNA begründet. Doch was verstehen Wissenschaftler 
schon von Gefühlen und Empathie, welche unabdingbar zum Mensch-
sein dazugehören? Denn gerade Ängste vor dem Unbestimmten und 
Fremden verleiten den Menschen zu Emotionen, welche das Handeln 
maßgeblich beeinflussen. Gerade dieser Punkt erweist sich als äußerst 
menschlich. Doch der Mensch würde sich am Liebsten genau dagegen 
sträuben, das zu sein, was er eigentlich ist. Dies stellte bereits der 
Schriftsteller ALBERT CAMUS in den frühen neunziger Jahren fest.7

Nun, was braucht der Mensch zum Überleben? Die wohl gängigs-
te Antwort, die in den Sinn kommt, wäre wohl: Wasser, Nahrung, 
Medizin, Kleidung, Schlaf und ein Dach über dem Kopf. Zusätzlich 
je nachdem noch etwas Liebe, Anerkennung, Freiheit und Sicherheit. 
Weitaus schwieriger wird es zu klären, was der Mensch zum Glück-
lichsein benötigt. Zwischenmenschliche Beziehungen, materielle Lu-
xusgüter oder ein funktionierender Staat? Oder doch lieber soziale 
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Grundsätzlich beeinfl ussen Bedürfnisse das Handeln, solange sie un-
befriedigt sind. Allerdings wird das Handeln nicht von innen heraus 
angetrieben, sondern von den Folgen der Befriedigung bestimmt. Da-
raus lässt sich schließen: je mehr ein Bedürfnis befriedigt ist, desto 
mehr nimmt auch die motivierende Kraft ab. (In der Regel wird so we-
niger gegessen, sobald der Hunger abgeklungen ist.) Sind alle Bedürf-
nisse des Menschen befriedigt, beginnt das Streben nach Selbstver-
wirklichung, der Pyramidenspitze. Nach was genau, ist individuell 
abhängig. Im Allgemeinen bezeichnet MASLOW jedoch diesen Schritt 
als Ausschöpfung des eigenen Potenzials.15 SPIEKERMANN zählt die-
se Selbstverwirklichung sogar zu den wesentlichen Bestandteilen der 
Würde des Menschen.16 Dies bestätigt der Artikel 26 der UNO-
Menschenrechtserklärung durch das Recht auf Bildung und Entfal-
tung der menschlichen Persönlichkeit, welches gleichrangig mit den 
Reproduktionsrechten, primär auf den Körper bezogen, steht.17 Auch 
Der Sozialwissenschaftler FRITZ REHEIS stimmt diesem zu: »Wer 
das Leben erhalten will, der muss auch jene Kräfte erhalten, die jeder 
Mensch in sich trägt. Wir können Kräfte nur erhalten, wenn wir sie 
fordern und entfalten.«18 Aus diesem Grund lautet die fundamentale 
Botschaft der Aufklärungsphilosophie auch: »Von Natur aus sind alle 
Menschen dazu bestimmt, für sich selbst zu denken und nach eigenen 
Vorstellungen glücklich zu werden.«19 Nichts anderes bedeutet zudem 
der Grundsatz der Würde des Menschen. Folglich fi ndet sich diese 
Leitidee in der neuzeitlichen Ethik genauso wieder.
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werden muss, die ansonsten durch das Unterbewusstsein unkontrol-
lierbare Reaktionen hervorrufen würden. Die wichtigste aller Ten-
denzen sei die der Selbstentfaltung. Zu wachsen, sich zu entwickeln 
und die Fähigkeit zum schöpferischen und kritischen Denken (~vgl. 
2.2), wodurch das Erleben diff erenzierter emotionaler und sinnlicher 
Erfahrungen erst möglich sei.13 Auch ABRAHAM MASLOW setzte sich 
mit den menschlichen Bedürfnissen auseinander. Er dürfte durch die 
Entwicklung der Bedürfnispyramide wohl am bekanntesten ge-
worden sein. Das Pyramidenmodell, auch Bedürfnishierarchie, stellt 
eine theoretische Grundlage der Sozialpsychologie dar. Sie dient der 
Beschreibung und Erklärung menschlicher Bedürfnisse und Motiva-
tion. Die Anordnung begründet auf MASLOWS Theorie, dass einige 
Motive einen höheren Stellenwert aufweisen, als andere. So beinhal-
tet das Modell fünf Überkategorien, angefangen von unten mit den 
Grundbedürfnissen bis hin zur Selbstverwirklichung des Menschen als 
oberstes Ziel.

1. Physiologische Bedürfnisse: Essen, Trinken, Schlafen und kör-
perliches Wohlbefi nden. Sind diese Bedürfnisse erfüllt, tauchen 2. 
Sicherheitsbedürfnisse auf. Anschließend 3. die soziale Kom-
ponente, in Form von sozialen Beziehungen und dem Drang nach 
sozialer Anerkennung. Auf 4. Ebene die Wertschätzung, da zum 
Einen der Wunsch nach Stärke, Erfolg, Freiheit und Unabhängigkeit 
existiert; zum Anderen der Wunsch nach Ansehen, Wertschätzung und 
Prestige besteht14

Abb. 6
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werden.6 Die Verwirklichung kann dabei auf den unterschiedlichs-
ten Ebenen in verschiedenster Ausführung vonstatten gehen. Gleich-
bedeutend welcher Tätigkeit – ob die Vollendung eines Kunstwerkes, 
die Verwirklichung von Träumen oder einer handwerklichen Aktivi-
tät. Selbst bei alltäglichen Entscheidungen und Erledigungen handelt 
der Mensch bestenfalls getreu seinen Potenzialen. Jede Tätigkeit kann 
somit als schöpferisch bezeichnet werden. Im Umkehrschluss bedeu-
tet dies – jeder Mensch ist ein schöpferisches Wesen.7 Der schöpferi-
sche Mensch – zu Latein »Homo Creator« – erlebt sich dann als 
schöpferisch, wenn er sich als besonders wirksam in einem Bereich 
oder einer Tätigkeit wahrnimmt. Wenn er völlig zufrieden darin auf-
geht und sich dabei aktiv und frei fühlt als Gestalter seines eigenen 
Lebens.8 Der Schöpfer erkennt sich selbst in seinem Werk, welches 
das subjektive Bestreben, Leiden oder Schaffen letztlich objektiviert 
und durch die Erscheinungsform der Wirklichkeit zum Ausdruck ge-
bracht wird.9 So verleiht man mittels der Umsetzung einer Tat oder 
Vollbringung eines Werkes dem Leben Sinnhaftigkeit. Gerade in der 
spielerischen, tüftelnden Verwirklichung entfaltet sich eine sinnhafte, 
produktive Eigenart mit Freude am Tun. Dabei handelt es sich nicht 
um Banalität, sondern dem Ursprung der Keimform allem künstle-
rischen, technischen, sowie philosophischen Wirkens. Diese Art des 
»Werkelns« ist deshalb so beliebt, da es zufrieden stimmt und aus 
der eigenen Unruhe herausführt. Rastlosigkeit kann so in schöpferi-
sche Energie verwandelt werden. Besonders, wenn die innere Unruhe 
extreme Ausmaße annimmt, wie beispielsweise in Krisensituationen. 
Gerade in solchen Zeiten drohen die brüchigen Verhältnisse und Un-
sicherheiten geradezu einen »Selbstverwirklichungswahn« im 
häuslichen Umfeld auszulösen. So wird der Desolation aktiv entge-
gengewirkt mittels dem Gefühl, wenigstens die eigene Welt gestalten 
zu können.10 Es sei die Art und Weise, wie sich das Individuum dem 
eigenen Schicksal, bzw. der Zwangslage, entgegenstellt, so postuliert 
VIKTOR FRANKL. Gerade in der Verwirklichung, aus dem Leiden he-
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2.2 homo 
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Selbstverwirklichung stellt in der Theorie nach MASLOW (~vgl. 
2.1) das höchste Bedürfnis der menschlichen Psychologie dar, inso-
fern alle anderen Grundbedürfnisse – psychischer und physischer Art 
– erfüllt sind. Das oberste Ziel ist demnach die Motivation sich selbst 
zu entfalten und die eigenen Potenziale zu verwirklichen.1 EGON FREI-

TAG, ein Kreativitätsforscher, beschreibt diesen Gedanken tieferge-
hend:»Selbstverwirklichung ist die Realisierung der Lebenschancen, 
die sich aus den eigenen Anlagen, Begabungen, Talenten, Fähigkei-
ten und Entwicklungsmöglichkeiten ergeben, also die Verwirklichung 
der im eigenen Selbst angelegten Bestimmungen.«2 Allerdings hängt 
diese Realisierung weniger von der Leistung an sich ab, vielmehr ist 
die soziale Anerkennung von Bedeutung. Wird diese durch das gesell-
schaftliche Umfeld nicht gegeben, so wird nicht nur die Entfaltungs-
möglichkeit blockiert, sondern es können sich zudem Depression und 
Aggressivität bei der betreffenden Person eintreffen.3 Der US-ameri-
kanische Psychologe und Psychotherapeut CARL R. ROGERS appelliert 
aufgrund dessen, sich nie mit dem Erreichten zu begnügen, sondern 
dies stets zu übertreffen, um stets in der Selbstverwirklichung zu blei-
ben.4 RAINER M. HOLM-HADUALLA, ebenfalls Psychotherapeut und 
Psychoanalytiker deutscher Herkunft, knüpft hierbei an, indem er den 
Prozess der Selbstverwirklichung sogar als »eine kreative Lebensauf-
gabe«5 darstellt. Eine Lebensaufgabe deshalb, da sich bekannterma-
ßen die Bedürfnisse des Menschen, je nach Lebenssituation, verändern 
und somit einer ständigen Anpassung bedürfen. Sei man allerdings 
dauerhaft in dieser Bestrebung nach Verwirklichung seiner Selbst, 
so würden tatsächlich ungeahnte schöpferische Energien freigesetzt 
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stellen, dass die Deutschen schon seit je her kreativ und schöpferisch 
sind. Deutschland ist das Land der Erfindungen und Entdeckungen 
schlechthin. Aufklärung, Relativitätstheorie, Ohmsches Gesetz oder 
Entdeckungen von diversen Planeten, Buchdruck, Automobil, Rönt-
genstrahlung sowie alltägliche Errungenschaften, wie der Kaffeefil-
ter und die Dauerwelle zählen dazu. Exportweltmeister und »Hidden 
Champion«. Egal ob Erfinder, Wissenschaftler, Philosoph, Denker, 
Dichter, Künstler oder Musiker – die schöpferische Tugend hat das 
Land seit dem 19. Jahrhundert erfolgreich gemacht.12
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raus, ergebe sich eine große Chance, Sinnstiftung und Selbsterfüllung 
zu finden.11 Denn aufgrund einem guten Einfall, welcher in die Tat 
umgesetzt wird, resultiert schließlich ein gutes Gefühl.

In diesem Kontext überprüfte die Verfasserin der vorliegenden Arbeit, 
aus gegebenen Anlass der vorherrschenden Corona-Krise, inwiefern 
die deutsche Gesellschaft aufgrund der diffizilen Situation ihre schöp-
ferische Kraft entfalten ließ. Es ließen sich die unterschiedlichsten Be-
schäftigungen in Zeiten des Lock-down bei den zuhauseverweilenden 
Menschen im näheren Umfeld betrachten. Ein Großteil nahm eine Frei-
zeitbeschäftigung aus der Kindheit wieder auf, indem sie ihre Zeit dem 
Puzzeln schenkten oder allerlei Spiele im Familienkreis ausprobierten. 
Des Weiteren fand so manch anderer endlich die sonst fehlende Zeit 
für Renovierungen oder Entrümpelungsaktionen. Auch Anhänger der 
kulturellen und musikalischen Szene haben kreativ neue Formate er-
schaffen, um Kulturgenuss auch in Zeiten der sozialen Distanzierung 
zu ermöglichen. Konzerte, direkt aus dem Wohnzimmer der Künstler, 
oder ein digitales Gin-Tasting per Live-Übertragung und Zuschaltung 
wurden so etabliert. Auch in den sozialen Medien wurden unter dem 
Hashtag #coronacreative diverse künstlerische und kreative Tätig-
keiten oder Umgestaltungen direkt aus dem Eigenheim veröffentlicht. 
Auf eigenen Beobachtungen beruhend wurde ein regelrechter Trend 
ausgelöst: um der Außenwelt ein tägliches Lebenszeichen zu senden 
und bestätigen, dass man mit der einhergehenden Langeweile zurecht 
kommt, fühlte man sich verpflichtet kreativen Content zu generieren. 
So wurden bis dato (Stand: Ende Juni, Instagram) rund 3,7 Tsd. Bei-
träge dieser Bewegung nachgehend vernommen. War dies nun die 
»Wiedergeburt« der schöpferischen Kraft oder lediglich eine Art Auf-
schwung mit einer anderen Wahrnehmung? Blickt man jedenfalls 
in die deutsche Geschichte zurück, so lässt sich die Behauptung auf-

#coronacreative
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Diese Aussage beinhaltet somit die Tatsache, dass jeder Einzelne das 
Potenzial zur Kreativität in sich trägt. Noch viel mehr: es kennzeich-
net ein Alleinstellungsmerkmal des Menschen und sollte demnach 
nicht unterdrückt, sondern entfaltet werden. Denn wer auf die eige-
ne Kreativität baut, blickt nicht nur grundsätzlich optimistischer auf 
die Welt, aufgrund der sich eröffnenden Möglichkeitsräume, sondern 
weiß diese auch zu beeinflussen.4 Darunter wird auch die Möglichkeit 
der Lösungsfindung für »bösartige Probleme« gezählt (~vgl. 1.3).
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Wenn das Schöpferisch-sein in jedem von uns steckt, dann 
stellt es »ein[en] natürliche[n] Teil des menschlichen Den-
kens und Verhaltens«1 dar. Oftmals gerät diese ursprüngliche 
Schöpferkraft allerdings scheinbar in Vergessenheit oder wird unter-
drückt, da sie auch nicht selten lediglich mit musischer Tätigkeit in 
Verbindung gebracht wird. Teil dieser Arbeit soll deshalb die Manifes-
tation der unendlichen Ausdrucksmöglichkeiten von Schöpferkraft und 
Kreativität sein, branchenunabhängig. Zudem soll das Bewusstsein 
diesbezüglich geschärft werden und eine Rückbesinnung zur schöp-
ferischen Kraft – der Kreativität – begründet / ergründet werden. 
Wie bereits 2018 drei Partner der Hirschen Group, einer deutschen 
Firmengruppe, in ihrem Buch »Kreativiert Euch! Damit Deutschland 
wieder genial wird.« belehren: »Der Bewusstseinswandel zu einer hö-
heren Akzeptanz des Kreativen muss beginnen […].«2 Dabei bedarf es 
keinerlei Aufwand Kreativität zu opportunieren, denn es muss keine 
Neuentwicklung von Grund auf vollzogen werden. Gemeint ist statt-
dessen eine Art Wiederentdeckung und Neubelebung. Hierbei vertritt 
die Verfasserin die These von ANDREAS RECKWITZ, einem Kulturwis-
senschaftler und Soziologen: »[…] nicht kreativ sein zu wollen, krea-
tive Potenziale bewusst ungenutzt zu lassen, gar nicht erst schöpfe-
risch Neues aus sich hervorbringen oder zulassen zu wollen, erscheint 
als ein absurder Wunsch, so wie es zu anderen Zeiten die Absicht ge-
wesen sein mag, nicht moralisch, nicht normal oder nicht autonom 
zu sein.«3 Aufgrund dessen wurde folgende These aufgestellt: Wenn 
jeder Mensch kreativ sein kann, dann bedeutet dies auch 
Menschsein. Somit ist jeder Mensch kreativ! 
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3.1 kreativität

Kreativität kann in der Gesellschaft als allgegenwärtige Erscheinung 
angesehen werden. Alles, was der menschlichen Natur ergänzt wur-
de, entspringt einer kreativen Schöpfung oder Gestaltung. Hinter all 
den omnipräsenten und umgebenden Artefakten steht zwangsläufig 
eine Person, die diese Gegenstände kreiert und somit eine bestimmte 
Absicht verfolgt haben muss.1 Aufgrund dieser Tatsache könnte an-
genommen werden, dass Kreativität schon seit jeher von hoher Be-
deutung ist und somit durch einen langwierigen geschichtlichen Hin-
tergrund geprägt wurde. Mit dieser Überprüfung und etymologischen 
Herleitung von Kreativität befassen sich die folgenden Abschnitte in 
diesem Kapitel.

Etymologie
Die Begriffsherleitung des Wortes »Kreativität« findet ihren Ur-
sprung in der lateinischen Sprache. »Creare« steht hier für schaffen, 
erschaffen, erzeugen oder hervorbringen. Im Französischen lässt sich 
eine weitere Begriffsherkunft in dem Wort »création«, zu deutsch 
Schöpfung, aufspüren. Ebenso durch die Übersetzung aus dem Eng-
lischen für »creativity« kommt man zu Formulierungen und Syn-
onymen nahe »schöpferischen Fähigkeiten« oder »Schöpfer-
kraft« (~vgl. 2.2).2 So erfasst die Bezeichnung der »Kreativität« 
für den deutschen Kreativitätsforscher HELMUT SCHLICKSUPP stets 
das Schöpferische im Menschen, egal ob technische Erfindung oder 
spielerisches Gestalten eines Kindes.3

Einleitung 3.0

»Die Philosophie interessiert sich für das Essenzielle, dafür 
was die Dinge sind«(Mahrenholz, 2005, S.62)

Somit kann dieses Kapitel als philosophische Auseinander-
setzung verstanden werden, welches nicht nur die Sinnhaftig-
keit von Kreativität  hinterfragt, sondern auch die notwendi-
gen Denkformen und Umgangsformen beleuchtet.
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ne.11 Aufgrund dieser zahlreichen Sichtweisen bringt es MATUSSEK 
auf den Punkt: «Über die Begriffsinhalte und Definitionsbemühungen, 
was unter dem Begriff Kreativität zu verstehen ist, gehen die Meinun-
gen weit auseinander. Dazu gibt es fast 400 verschiedene Erklärungs-
versuche, wobei meist die Bedeutungen Originalität, Erfindungsreich-
tum, Flexibilität, Entdeckung, Außergewöhnliches und Intelligenz in 
Verbindung gebracht werden.«12 Aus diesem Grund erachtet es die 
Verfasserin der vorliegenden Arbeit für sinnvoll nicht weiterhin nach 
einer möglichen einheitlichen Definition in der Literatur zu suchen, 
sondern bedient sich dem vorliegenden Konsens. Eine endgültige defi-
nitorische Klärung bleibt im Rahmen dieser Arbeit somit aus. So wird 
vielmehr hinterfragt, ab welchem Zeitpunkt das Kreative die Grenzen 
der rein künstlerischen Zuordnung überschritt. Hierfür benötigt es 
einen Blick in die geschichtlichen Hintergründe.

Geschichte 
Erste Vorstellungen über das Schöpferische gehen hier bis in die frü-
hen Zivilisationen in Ägypten oder China zurück. Schon damals wäre 
der Aufbau der Welt ohne die Begabung und Fantasie des Menschen 
nicht möglich gewesen. Daraus lässt sich ableiten, dass die gesamte 
Menschheitsgeschichte in ihrem Erkenntniszuwachs und zivilisato-
rischen Fortschritt auf kreative Einflüsse aufbaut. Die Deutungsver-
suche über den schöpferischen Mensch, »Homo Creator« (~vgl. 
2.2), reichen somit bis in die Antike zurück. Hierbei dominierte vie-
le Jahrhunderte lang die Vorstellung, dass diese außergewöhnlichen 
Leistungen lediglich auf göttliche Eingebung zurückzuführen seien. 
Erst nachdem in der Renaissance normative Wertvorstellungen de-
klariert wurden, entstand nach und nach ein Idealbild des Menschen, 
welches die ständige Vervollkommnung voraussetzte. In Anbetracht 
dessen wurde die göttliche Heilsordnung aus dem Mittelalter zuneh-
mend hinterfragt, wodurch eine Säkularsierung des Schöpferischen in 

Definitionen 
EGON FREITAG hält in seinem Buch »Lexikon der Kreativität« den 
vermutlich frühesten Beleg von Kreativität im Jahr 1929 fest und ord-
net diesen dem britischen Mathematiker und Philosophen ALFRED 

N. WHITEHEAD zu.4 Durch ihn wurde der Allgemeinheit eine neue 
Sichtweise eröffnet, welche »[…] der Kreativität innerhalb des dyna-
mischen Werdeprozesses eine Schlüsselstellung einräumt und sie zur 
Grundlage eines neuartigen Kategoriesystems macht […]«5 So entwi-
ckelte er eine kosmische Philosophie der Kreativität, in welcher er das 
Prinzip des Neuen verkörpert sieht: »das kreative Fortschreiten [sei] 
die Anwendung dieses elementaren Prinzips der Kreativität auf jede 
neue Situation, die es hervorbringt.«6 1950 ließ sich allerdings erst 
der entscheidende Durchbruch der Kreativität durch JOY PAUL GUIL-

FORD erlangen. Die moderne Kreativitätsforschung wurde hierdurch 
begründet, da GUILFORD erstmals die Messung kreativer Fähigkei-
ten erprobte.7 Seit diesem Zeitpunkt wuchs stets die Bekanntheit und 
somit auch das Interesse an der menschlichen Kreativität. Unzählige 
Definitionsansätze kamen in Umlauf. Zum einen wurde erkannt, dass 
Kreativität weit über den künstlichen Bereich hinaus geht und dar-
unter vielmehr die allgemeinzugängliche Fähigkeit verstanden wird, 
mit welcher man durch die eigene Vorstellungskraft Neues erschaf-
fen kann.8 Zum anderen lernte die Menschheit traditionelle Denk- und 
Handlungsweisen hinter sich zu lassen, um kreativ neue Ideen und 
Methodiken zu erproben.9  Betrachtet man Kreativität aus psychologi-
scher Sichtweise, so wird sie als Produktion neuartiger und angemes-
sener Ideen verstanden, welche nicht nur der eigenen Persönlichkeit 
oder dem direkten Umfeld neue Rahmenbedingungen verschafft, son-
dern auch kreative Methodiken bereit hält für jegliche Bereiche des 
menschlichen Lebens.10 Sie gilt somit in der Psychologie als höchste 
Form der Selbstverwirklichung und -aktualisierung. In der Päda-
gogik hingegen als höchste From des Lernens und im Management 
vielmehr als eine der gefragtesten Führungsqualitäten in der Moder-
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den Kreativität und Innovation in der modernen Informationsgesell-
schaft zunehmend über Erfolg und die Wettbewerbsfähigkeit eines 
Unternehmens am Markt.«17 Dies entspreche nämlich den Interessen 
und Notwendigkeiten unserer Zeit, wodurch Kreativität einen beson-
deren Stellenwert eingeräumt werde, ergänzt SCHLICKSUPP.18 Dieser 
Stellenwert liegt, nach persönlichem Erachten der Autorin, vor allem 
in der Fähigkeit mit Veränderungen umgehen zu können. NIELSEN 
und THURBER bestätigen dies und definieren es zudem als aussichts-
reichste Eigenschaft, welche durch Kreativität hervorgerufen wer-
de.19 Zusammenfassend lassen sich vier herausstechende Kennzeichen 
benennen, welche ULRICH BRÖCKLING der Kreativität in der Gegen-
wart zuschreibt: 1. Kreativität sei ein anthropologisches Vermögen, 
welches somit jeder Einzelne besitzen würde; 2. sollten dies auch alle 
unter Beweis stellen, weshalb es sich auch um eine verbindliche Norm 
handle; 3. kann man von dem kreativen Vermögen nie genug haben, 
worin sich ein nie erreichbares Telos verbirgt und 4. ließe sich diese 
Kompetenz durch methodische Anleitung erlernen und steigern.20 Dies 
lässt sich aus eigenen Annahmen durch die Notwendigkeit der kom-
plexen Rahmenbedingungen bekräftigen, welche besondere Denkwei-
sen und Arbeitsstrukturen erfordern. Wer hier mit dem Wandel mit-
gehen möchte, sollte angenommen nicht eingleisig denken, sondern 
stets die Perspektiven wechseln und auf unerforschte Terrains lenken, 
sodass sich neue Möglichkeiten ergeben können. Denn »die Fähigkeit, 
sich komplexen Problemen mit kreativem Denken anzunehmen und 
innovative Lösungen zu finden, wird immer wichtiger.«21 Selbst das 
sonst eher konservativ eingestellte WELTWIRTSCHAFTSFORUM aus 
Davos zählt 2016 Kreativität zu den »Top 3« unter den zehn wich-
tigsten »Meta-Skills« für die erfolgreiche Führung durch die ein-
läutende vierte industrielle Revolution. Fortschrittliche Robotik und 
autonomer Transport; künstliche Intelligenz und maschinelles Ler-
nen, sowie fortschrittliche Materialien, Biotechnologie und Genomik 
bedürfen demnach einer veränderten Umgangsweise – die kreative 

Gang gesetzt wurde. Ein neues Selbstbewusstsein in Form von Selbst-
verwirklichung entstand und erzielte eine Aufwertung des künstleri-
schen Handwerks. Die menschlichen Wirkungsmöglichkeiten wurden 
so in einem anderen Licht betrachtet und die schöpferischen Fähig-
keiten genossen besondere Wertschätzung.13 1620 wurde diese Sicht-
weise durch einen wissenschaftlichen Aspekt ergänzt, indem FRANCIS 

BACON, ein bedeutender britischer Maler, auf Grundlage von Beob-
achtung und Experiment den Begriff der Forschung in den Kontext 
einbrachte. Für ihn seien Erfindungen gleichwertig, wie Schöpfun-
gen oder Nachahmungen göttlicher Werke. Er postulierte sogar, dass 
sich der Mensch nicht nur finden, sondern stets neu erfinden sollte.14 

Durch diesen individuell ausgelösten Prozess der kreativen Selbstfin-
dung wurde auch vermehrt das Hervorbringen von schöpferischen 
Werken in Bereichen der Literatur, Künste oder Musik gleichermaßen 
wie Erfindungen und Entdeckungen in Wissenschaft und Technik von 
der Gesellschaft anerkannt. 1707 wurden die schöpferischen Fähigkei-
ten des Menschen endgültig durch den englischen Moralphilosophen 
ANTHONY A. COOPER durchgesetzt. Seine offizielle Abkehr von der 
traditionellen Schöpfungslehre gilt als besonders revolutionär. Eine 
endgültige Entmystifizierung des Schöpferischen fand jedoch erst zu 
Beginn des 20. Jahrhunderts durch die psychoanalytische Forschung 
statt. Hierbei wurden individuelle und gesellschaftliche Phänomene 
untersucht und Persönlichkeitsentwicklung, sowie genetische Fakto-
ren in Verbindung mit Kreativität gebracht (~vgl. 6.2).15 Durch die 
Geburt der Psychologie verschoben sich so nicht nur die Paradigmen 
hin auf das Individuum, sondern beleuchteten vor allem die einzig-
artigen Fähigkeiten des Menschen.16

Heutiges Verständnis
»Wurde der schöpferische Aspekt ursprünglich vor allem mit Künst-
lern und Gelehrten in Verbindung gebracht«, so FREITAG – »entschei-
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Kompetenz.22 In diesem Kontext soll allerdings betont werden, dass 
von keiner einheitlichen Kreativität gesprochen wird, sondern diver-
se Formen und Typen individuell vertreten werden können. Der US-
amerikanische Psychologe und Kognitionswissenschaftler HOWARD 

GARDNER wies bereits schon Ende der Neunziger nach »[…] dass es 
mehrere Arten [gäbe], kreativ zu sein; man [solle jedoch] nicht eine 
Form mit den anderen verwechseln.«23 Diese möglichen Formen wer-
den im darauff olgenden Kapitel näher beleuchtet.

Grundsätzlich wird in der Kreativitätsforschung zwischen alltäg-
licher (engl.: Small C) und außergewöhnlicher (engl.: Big C) Krea-
tivität unterschieden. Die Alltagskreativität, auch gewöhnliche 
Kreativität, bezieht sich hier vor allem auf den Eigennutzen für den 
Kreativen selbst.1 BRODBECK spricht in diesem Kontext aus, dass sie 
»für jedermann bedeutsam sei«2. CSIKSZENTMIHALYI teilt diese An-
sicht und ergänzt, dass sie zudem ein wichtiger Bestandteil des Alltags 
darstelle.3 Aus diesem Grund lassen sich zur weiteren Verständnisklä-
rung Synonyme wie Einfallsreichtum oder Improvisationsfertigkeit 
heranziehen, welche unter Anderem in schwierigen Situationen zu 
einem Ausweg verhelfen.4 Aber auch rein produktive Leistungen und 
Ideen werden inbegriff en, die in Alltagssituationen zur Bewältigung 
von Herausforderungen dienen, insofern diese nicht durch Gewohn-
heit und Routine geprägt sind. Sie sollen somit den Alltag erleichtern 
oder gar verschönern.5 Diese »kleinen« kreativen Leistungen führen 
somit zu einer Verbesserungen des bisher Gewohnten, ohne jedoch 
grundlegende Veränderungen vorauszusetzen. Aus diesem Grund 
hängt die Kreativität im Alltag »[…] vor allem von den Daseinsbedin-
gungen des Individuums ab, damit sich seine Anlagen, Begabungen, 
Talente, Fähigkeiten und Fertigkeiten entfalten können.«6, so FREI-

TAG. Bei der außergewöhnlichen Kreativität werden hingegen 
Orginalität und Exemplarität als Kennzeichen herangezogen. Anhand 
dessen werden Leistungen als herausragend oder sogar einzigartig 
und bahnbrechend bewertet.7 Als außergewöhnlich und bahnbrechend 
können beispielsweise theoretische Leistungen, wie sie etwa Einstein 
oder Newton erbracht haben, angesehen werden.8 Dementsprechend 
kann behauptet werden, dass außergewöhnliche kreative Leistungen, 

3.2 Formen von
kreativität



_1
vgl. Morr,

2019, [online]

_2
vgl. Toepfer,
2005, S.811

_3
Freitag,

2018, S.115

_4
vgl. ebd., S.114

_5
vgl. Stangl,

2020, [online]

_6
Freitag,

2018, S.114

3.2 Formen von Kreativität 3.3  Neurobiologische Betrachtung

im Gegensatz zu den alltäglichen, nicht nur für die kreative Person 
selbst, sondern auch für andere Menschen als bedeutsam geltend ge-
macht werden können. In diesem Sinne lassen sich zwar zweierlei 
Formen von Kreativität benennen, wobei diese Unterscheidung kei-
nesfalls eine getrennte Betrachtung erzielen vermag. Die Grenzen 
erweisen sich hierbei oftmals als fließend. Ein persönliches Beispiel 
aus dem Alltag der Autorin, beruflich bedingt Kreativschaffende, soll 
hierzu der Veranschaulichung dienen. Tagsüber im beruflichen Kon-
text würde sich womöglich größtenteils eine Ausprägung der Außer-
gewöhnlichen Kreativität bemerkbar machen. Im Team wird so eine 
innovative Projektarbeit in Zusammenarbeit durch viele kleinere kre-
ative Teilschritte erarbeitet. Abends jedoch, im privaten Umfeld an-
gekommen, lässt sich die Form der alltäglichen Kreativität ausleben. 
Dies beginnt beispielsweise schon, wenn ohne Rezept gekocht und aus 
den Resten des Kühlschranks eine neue Kreation zusammengestellt 
wird. Beide Formen wären somit in einer Person vereint und an einem 
Tag auf unterschiedlichste Weise kreativ zum Ausdruck gebracht wor-
den. So lässt sich vermuten, dass der wesentlichste Unterschied wahr-
scheinlich in der Wahrnehmung und Resonanz der kreativen Tätigkei-
ten zu finden ist. Denn die erschaffene innovative Projektarbeit durch 
außergewöhnliche Kreativität wird höchstwahrscheinlich objektiv 
einer breiteren Masse zur Verfügung gestellt werden, als die kreierte 
Kulinarik zuhause. Denn ist das kreative Ergebnis nur für denjeni-
gen bedeutsam, der sie entwickelt hat, wird von Alltagskreativität ge-
sprochen. In Hinblick auf die Verwertbarkeit ist somit die innovative 
Problemlösung für mehrere Menschen von Bedeutung und stellt somit 
eine herausragende Leistung und außergewöhnliche Kreativität dar.9
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3.3 neurobiologische
betrachtung

Es ist bereits aus den beiden vorherigen Kapiteln bekannt, dass Kre-
ativität eine Fähigkeit darstellt, die dem Menschen die Entwicklung 
neuer Gedanken und Ideen ermöglicht. Allerdings scheint diese Be-
schreibung noch vage und relativ ungreifbar. Ein bisschen so, wie 
die Behauptung Schwimmen sei die Fähigkeit im Wasser nicht unter-
zugehen. Hiermit lässt sich genauso schwer etwas damit anfangen, 
da die Beschreibung ein tieferes Verständnis verhindert. Allerdings 
haben beide Fähigkeiten gemeinsam, dass sie zwar im Gehirn entste-
hen, jedoch nicht bewusst gesteuert werden müssen. Vielmehr sind es 
Neuronen, die wiederkehrend dasselbe Areal stimulieren, beim Abruf 
der Fähigkeiten.1 Beim kreativen Denken erfolgt an dieser Stelle eine 
Verarbeitung von Wissensinhalten, welche hinterfragt und umgedeu-
tet werden, solange bis ein neuer Gedanke hervorgeht.2 Diese Art von 
Denken dient der »[…] problemlösenden Daseinsbewältigung und der 
Erkenntnis ihrer Möglichkeiten«3. Es wird jedoch eine »fragende 
Neugierde« vorausgesetzt, um den Impuls erst auslösen zu können. 
Unter dieser »fragende Neugierde« wird das Hinterfragen grund-
sätzlicher Dinge, wie beispielsweise herkömmliche Vorstellungen oder 
Normen, sowie Lebensstile oder gesamte Systeme, verstanden.4 Ein 
Mensch kann sich zwangsläufig nur auf Neues einlassen, wenn er Be-
stehendes hinterfragt und auf seine kreativen Fähigkeiten vertraut. 
Ansonsten wird er von der inneren Unsicherheit beeinflusst  und setzt 
lieber auf Gewohntes.5 Mit kreativem Denken geht deshalb auch ein 
Grundbedürfnis einher – das der Selbstwirksamkeit (~vgl. 2.2). Da-
mit die Selbstwirksamkeit besonders entfaltet werden kann, empfiehlt 
sich »[…] ein besonderer Ich-Zustand der Entspannung zwischen Wa-
chen und Schlafen«6. In diesem Zustand fließt das divergente Denken, 
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Was passiert im Gehirn, wenn wir kreativ sind?
Zunächst ist im kreativen Denkfluss das gesamte Gehirn aktiv. Es pro-
duziert unbewusst – teilweise auch bewusst – pausenlos Antizipatio-
nen, Bilder oder Prognosen. So werden unzählige Verhaltenshypothe-
sen und Lösungsmöglichkeiten entfacht in Problemsituation oder bei 
Fragestellungen. Es wird hierbei nicht von einem Gedanken pro Pro-
blem oder Frage ausgegangen, sondern von Hunderttausenden. Die 
immense Menge wird in kürzester Zeit abgecheckt, verglichen und in 
einem abgestuften Prozess begrenzt. Am Ende entspringt die Entschei-
dung, wie wir denken, entscheiden oder uns verhalten.14 So schickt das 
Hirn all seine Hypothesen in einen Wettbewerb gegeneinander, bis 
sich die Passendste durchsetzt. Neurowissenschaftliche Erkenntnisse 
schreiben diesem Vorgang auch einer »Netzwerktheorie« zu. Denn 
das menschliche Hirn unterteilt bestimmte Funktionen in unterschied-
liche Bereiche. Diese Bereiche erzeugen durch Verbindungen Netzwer-
ke, welche Kognition hervorbringen. In Hinblick auf Kreativität ha-
ben Neurowissenschaftler drei Netzwerke im Gehirn identifiziert: 1. 
Das exekutive Aufmerksamkeitsnetzwerk, welches zu Aufmerk-
samkeit und Konzentration verhilft. 2. Ein Vorstellungsnetzwerk, 
das Tagträumen und Empathie ermöglicht. 3. Das sogenannte Sa-
lienz-Netzwerk, welches ganz bestimmte Erkenntnisse oder Eindrü-
cke in der Gesamtwahrnehmung herausstechen lässt. Je aktiver diese 
Netzwerke schlussendlich sind, desto mehr arbeiten sie zusammen 
und ermöglichen Kreativität.15 Weniger kreative Menschen können 
diese netzartigen Strukturen schwächer bilden, da sie vielmehr in 
logischen, linearen Strukturen denken.16 Deshalb entstehen solche 
kreativen Verbindungen nicht durch simples Umherschauen, sondern 
benötigen einen genauen Blick auf die Dinge, wodurch neuronale Brü-
cken geschlagen werden. Bei bloßem passiven Hinschauen befindet 
sich das Gehirn im Leerlauf und schafft es nicht diese Vernetzungen 
auszubilden.17

welches GUILFORD als Hauptmerkmal kreativen Denkens sah. 1967 
führte er diesen Begriff zusammen mit dem des konvergenten Denkens 
ein.7 Beide Begrifflichkeit werden im Folgenden näher beleuchtet.

Divergentes & konvergentes Denken
Divergentes Denken hilft bei der Lösung von Problemstellungen. 
Hierbei wird diese zuerst klar definiert, um anschließend unterschied-
liche Lösungsmöglichkeiten zu generieren.8 Im Denkfluss werden 
vorgegebene Pfade verlassen, sodass die vielen Möglichkeiten kreuz 
und quer als Erkenntnisse in das Bewusstsein treffen. Diese müssen 
demnach nicht im logischen Sinne richtig sein, sondern können als 
möglich und hilfreich zur endgültigen Lösungsfindung gesehen wer-
den.9 Durch dieses entgegengesetztes Denken ist das Reflektieren in 
unterschiedliche Richtungen, bzw. Alternativen, möglich, sodass vom 
Gewohnten automatisch abgewichen wird.10 Im Gegensatz dazu steht 
das Konvergente Denken, welches alltägliches und analytisches 
Denken meint. Vorhandene Informationen werden indes genutzt, um 
daraus logische Schlüsse zu ziehen und auf etwas anderes zu adaptie-
ren. Letztlich konvergiert die Fülle der vielen Informationen zu einer 
Lösung.11 Auch hier ist es wichtig die Entscheidungen abzuwägen und 
vernünftig unpassende Optionen zu verwerfen.12 Für den kreativen 
Denkprozess sind beide dieser Denkweisen notwendig. Wird das di-
vergente Denken zu systematisch oder ohne Experimentierfreude voll-
zogen, so werden ungewöhnliche Ideen vorschnell ausgeschlossen und 
der Ideenfluss gehemmt. Wird das konvergente Denken  zu sehr ver-
nachlässigt, kann es an Rationalität fehlen und zu einer gleichgültigen 
Einstellung kommen. Soll also der kreative Denkfluss hoch gehalten 
werden, so werden bestenfalls die unterschiedlichsten Lösungsmög-
lichkeiten in Betracht gezogen und nach Potenzial und Sinnhaftigkeit 
bewertet.13
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Zusammenfassend lässt sich erörtern, dass beim derzeitigen For-
schungsstand nicht exakt bestimmt werden kann, worin kreati-
ves Denken tatsächlich besteht und wodurch es begründet werden 
kann.23 Kreativitätsforscher sind sich bis heute einzig und allein dar-
über einig, dass die Fähigkeit zum divergenten Denken ein Kernmerk-
mal von Kreativität darstellt.24

Mythos
Anders als früher angenommen, ist folglich nicht nur ein Hirnareal 
für kreatives Denken zuständig. Der Mythos Kreativität sitze in 
einer spezifi schen Hirnregion, nämlich in der rechten Ge-
hirnhälfte, ist demnach widerlegt. »Kreativität entsteht viel-
mehr aus dem Zusammenspiel komplexer neuronaler Netzwerke über 
alle Hirnregionen weg.«18, so der Kreativitätsforscher KEITH SAWY-

ER. Vergleicht man die beiden Hirnhälften, so betrachtet die rechte 
Hemisphäre weniger Regeln als vielmehr Richtlinien. Sie bezieht sich 
umfassend Informationen und konstruiert daraus ein Bild. Die lin-
ke Hemisphäre hingegen, welche im Übrigen dominanter ist, denkt 
in starren Mustern und verfechtet deshalb Regeln und folgt vielmehr 
Routinen.19 Kreativität setzt allerdings das Interagieren beider Hemi-
sphären voraus20, wobei die Rechte wahrscheinlich mehr Assoziatio-
nen bereit stellt, die Linke hingegen diese organisiert.21 Es lässt sich 
somit erschwert ausschließen, welche Hirnhälfte mehr über das ge-
gebene Problem nachdenkt.

Aktueller Forschungsstand
Der Neurobiologe ANDREAS FINK hat die Hirnaktivitäten von krea-
tiven Personen und weniger kreativ Denkenden untersucht. Das Er-
gebnis zeigt den wohl größten Unterschied im Frontallappen unseres 
Gehirnes. Bei kreativen Menschen ist die sogenannte kortikale Akti-
vierung geringer, wodurch freieres Denken möglich ist. Bildlich ge-
sprochen fallen hier Schranken und Hindernisse, welche gewisse Ideen 
bremsen würden, weg. So werden schlussendlich mehr Verbindungen 
und Gedankenverknüpfungen zugelassen und verhelfen zu schöpferi-
schen Einfällen.22
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Einleitung 4.0

Aus diesem Kapitel stammt der Hauptteil dessen, was psycho-
logisch mit Kreativität in Verbindung gebracht werden kann. 
Im Gegensatz zu der philosophischen Betrachtung (~vgl. 3.0)
handelt es sich hierbei nicht um Essenzen, sondern vielmehr 
um Praxen und Auswirkungen im Alltagsdiskurs. Die kreative 
Person und deren Eigenschaften steht im Zentrum, sowie die 
einhergehenden psychischen Dispositionen. (vgl. Wissel, 2012, S.16)

Wie das Individuum mit der Welt und den Geschehnissen umgeht, 
liegt in dessen Haltung und Wahrnehmung zu den Dingen. Aus diesem 
Grund steht im Zentrum des Kapitels die Frage, welche Möglichkeiten 
und Rollen hier zur Verfügung stehen. Der Mensch sollte sich grundle-
gend fragen, ob er sich in der Welt getragen oder in sie geworfen fühlt; 
ob er sich prinzipiell lieber ihr anpassen oder sie mitgestalten möchte 
und sich so eher responsiv oder repulsiv versteht.1 Je nach Ausrich-
tung und Orientierung hat der Mensch auch gelernt gewisse Rollen 
zu spielen, sodass er manchmal nicht getreu seiner wahren Identität 
lebt.2 Das liegt daran, dass der Mensch gelernt hat so zu handeln, dass 
er Erfolg und Anerkennung in der Gesellschaft erntet. Er ist letztlich 
so, weil er denkt die anderen wollen ihn genau so haben.3 Dabei be-
steht der Mensch im wesentlichen eigentlich aus seinen Gewohnheiten. 
Unbewusste Muster, welche als Schnittmenge von Wissen, Können 
und Wollen bezeichnet werden können. Er scheint zu wissen, warum 
er gewissermaßen handelt; zudem meint er das Können zu beherr-
schen und will dies aus voller Überzeugung und Motivation ausfüh-
ren.4 Doch sind es die Gewohnheiten, die den Menschen im Alltag lei-
ten und darüber entscheiden, aus welcher Wahrnehmung gehandelt 
wird?

Abb. 8
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geben würden. Diese Unternehmung stellt jedoch auch die einzige An-
strengung dar, da die Erwartungshaltung vorherrscht: die Probleme 
würden sich schon von selbst aufl ösen.9

Gestalter
Die in diesem Kontext benannten »Gestalter« konzentrieren sich 
hingegen auf ihre eigene Wahrnehmung und können / wollen durch 
ihr Verhalten beeinfl ussen. Aus ihrem Inneren entstehen Handlungs-
impulse, welche Veränderungsreaktionen hervorrufen, mit welchen 
sie ihre Wirklichkeit bestimmen.10 Laut dem Motivationspsychologen 
PROF. DR. JULIUS KUHL glauben Menschen mit dieser Grundhaltung 
fest daran, dass sie etwas bewirken können. Sie sind handlungsorien-
tiert und suchen in schwierigen Situationen aktiv nach Lösungsmög-
lichkeiten und einem Ausweg.11 ROSA bezeichnet »Gestalter« als 
Täter »[…] die auf die Welt zugehen, in sie eingreifen und sich mit 
ihr auseinandersetzen […]«12 Drohen die Probleme einmal überhand-
zunehmen, so sind sie in der Lage sich selbst wieder zu motivieren. 
Laut COVEY führt das zu einem »sich selbst verstärkenden Prozess«. 
Je mehr der eigene »Einfl ussbereich« fokussiert werde, desto aktiver 
und proaktiver würde der »Gestalter« seine Umwelt gestalten und 
desto stärker würde sich der tatsächliche »Einfl ussbereich« ver-
größern.13 Wer die Welt oder sein Selbst nachhaltig verändern und 
beeinfl ussen möchte, sollte demnach aus der Gestalterhaltung fungie-
ren. Anhand dieser Erkenntnis soll diese Haltung im Kontext der vor-
liegenden Arbeit herausgearbeitet werden. Zum weiteren Verständnis 
ist es deshalb unabdingbar den Begriff  der Gestaltung abzugrenzen.

Der US-amerikanische Bestsellerautor STEPHEN R. COVEY verfügt 
diesbezüglich einer konkreten Auff assung, dass alle Ereignisse, die 
einem Menschen widerfahren, sich in zwei Bereiche unterteilen lassen. 
Der »Betroff enheitsbereich« beinhalte dabei Geschehnisse, die 
ihn direkt betreff en, welche er jedoch nicht beeinfl ussen könne. Hier 
bleibe ihm lediglich die Möglichkeit möglichst gut mit der Situation 
umzugehen oder sich anzupassen. Der »Einfl ussbereich« hingegen 
gehe von allen Verhaltensformen aus, welche aus eigener Kraft vor-
genommen werden können. Es wird von einem Handeln im Bewusst-
sein gesprochen, welches entweder ein Verhalten bewusst unterlasse 
oder andere zu deren Handlung sogar beeinfl ussen würde. So werden 
in diesem Bereich Handlungsspielräume erkannt und deren Potenzial 
aktiv genutzt. Werden diese Bereiche mit Verhaltens- und Wahrneh-
mungsprozessen verknüpft, ergeben sich zwei Handlungsprinzipien: 
das des Opfers und das des Gestalters. Diese Handlungsprinzipien 
nehmen Einfl uss auf das Verhalten jenes Einzelnen in den unter-
schiedlichsten Situationen.5 Das wohl bekannte »Opfer-Gestalter-
Modell« von 1989 geht deshalb auf COVEY zurück.

Opfer 
»Opfer« nehmen verstärkt Situationen wahr, die sie eh nicht ändern 
können. Durch Passivität verdrängen sie ihre eigenen Handlungs-
spielräume und folgen nicht getreu ihren inneren Impulsen. Sie leben 
durch die äußeren Einfl üsse und lassen sich von diesen beeinfl us-
sen.6 Diese Haltung ist jedoch verheerend, da »Opfer der Umstän-
de« nicht selbst über ihr Leben bestimmen und als Marionette der 
Welt ihre Hoff nung und Antrieb verlieren.7 Der Soziologe HARTMUT 

ROSA beschreibt dies als passive, pathische Haltung gegenüber einer 
dynamischen Welt, aus welcher die Subjekte abwarten, beobachten 
oder sogar Problemen ausweichen und vor dem Weltgeschehen fl ie-
hen.8 Bei Schwierigkeiten und Stress neigen Personen mit dieser Hal-
tung zum Grübeln oder Klagen, da sie gerne anderen die Schuld dafür 
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rauf auszurichten.17 COVEY beschreibt die Vergrößerung des »Ein-
flussbereichs« als einen Prozess, der sich selbst verstärkt:»Konzen-
trierst du dich auf die Themen, die du selbst gestalten kannst, wirst du 
dich immer proaktiver deiner Umwelt annehmen. Um erfolgreich und 
stressfreier zu sein, solltest du weder deiner Umwelt noch nicht änder-
baren Themen zu viel Aufmerksamkeit schenken. Widme dich stattdes-
sen den Punkten, die du beeinflussen kannst.«18 Um sich diesen Punk-
ten zu widmen bedarf es an Kreativität. Denn diese Gestaltungsarbeit 
führt nicht nur zur Strukturierung der inneren und äußeren Realität, 
sondern auch zu einer verbesserten Lebensweise.19 Denn Kreativität 
fördert scheinbar nicht nur das Finden von Sicherheit in der Unsicher-
heit, sondern fördert den Menschen auch ständig auf’s Neue heraus, 
da Kreativität selten den Weg des geringsten Widerstandes verfolgt. 
Ohne Kreativität ergeben sich angenommen viel weniger Möglich-
keiten, weshalb sich die Handlungsoptionen gering halten. Um hand-
lungsfähig durch Kreativität zu sein, sollte vorwiegend aus der Hal-
tung des »Gestalters« in der heutigen Zeit heraus gehandelt werden. 
Die Gestaltung sollte sich dabei aus der Interaktion des Gestaltenden 
mit dem Gestalteten an sich ergeben.20 Ist dies der Fall, spricht man 
von »Partizipativer Gestaltung«. Sie bedeutet, dass jeder zwar 
Experte seines eigenen Lebens ist, jedoch auch dieser Position her-
aus wichtige Beiträge zum gesamten Weltgeschehen leisten kann.21 

 

„Eine der Eigenschaften, die wir an Menschen mit Vertrau-
en in die eigene Kreativität am meisten bewundern, ist, dass 
sie keine passiven Beobachter sind. Selbst in schwierigen 
Situationen verhalten sie sich nicht wie Schachfiguren oder 
passive Opfer. Sie leben aktiv. Sie schreiben das Drehbuch 
ihres Lebens selbst und haben dadurch auch einen größeren 
Einfluss auf ihre Umwelt. Während der Weg des geringsten 
Widerstandes für gewöhnlich darin besteht, im Leerlauf he-
rumzukurven, haben Menschen mit Vertrauen in die eigene 
Kreativität eine zupackende Haltung.“22

Gestaltung
Unter Gestaltung lässt sich ein kreativer Schaffensprozess verstehen, 
durch welchen der Gestalter eine Sache (materielles Objekt, Struktur, 
Prozess, Situation oder Gedankengut) erstellt, verändert oder modi-
fiziert. Der Gestalter verwirklicht sich so durch den Prozess und der 
dadurch entstehenden Form. Gestaltung lässt sich so im weitesten Sin-
ne als bewussten Eingriff in die Umwelt verstehen, mit der Intention 
diese in eine bestimmte Richtung verändern zu wollen. In diesem wei-
ten Sinne ist jedoch nicht allein die ästhetische Beeinflussung gemeint, 
sondern auch die Gestaltung von mittelbar Spürbarem (Lebens- und 
Persönlichkeitsgestaltung).14

Anhand dieser Definition steht es jedem zur Verfügung zum »Gestal-
ter« zu werden. Es sollte jedoch nicht einzig und allein diese Grundhal-
tung in Betracht gezogen werden. Vielmehr wird es befürwortet aus 
der Opferhaltung (~vgl. 1.4) heraus eine Lebensbalance zum Ge-
stalter hin zu finden. Das heißt: je nach Situation und vorherrschender 
Sinngebung sollten, nach Auffassung der Verfasserin, beide Optionen 
zur Verfügung stehen und wie eine Art »Waagschale« gebraucht 
werden. Aufgrund dieser Annahme erweitert sich der Gedanke, dass 
aufgrund des gesunden Ausgleichs so das Ideal im Sinne von 
menschlicher Freiheit und Bewusstheit (~vgl. 2.1) gewährleis-
tet wäre. Denn: »Ob Leben gelingt oder misslingt hängt davon ab, auf 
welcher Weise [die] Welt passiv erfahren und aktiv angeeignet oder 
anverwandelt wird und werden kann.«15 FROMM bekräftigt in diesem 
Zusammenhang, dass die Idee einer Differenz zwischen gelingenden 
und misslingenden Weltverhältnis zentral sei, sodass sich die Haltung 
»[…] nicht an Ressourcen oder Verfügungsreichtum und auch nicht an 
der Weltreichweite festmachen lässt, sondern am Grad der Verbun-
denheit und mit der Offenheit gegenüber anderen Menschen und Din-
gen […]«16 Dies ist wichtig, da Weltbeziehungen stets dynamisch sind 
und der Mensch deshalb ständig dazu verpflichtet ist seine Haltung da-
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Technik einen besonderen Stellenwert erhielt, da so der Kapitalismus 
unter anderem auch erst ermöglicht wurde. So entfaltete sich Krea-
tivität in der Marktwirtschaft besonders auf drei Gebieten: »[…] in 
der Erfindung von Maschinen und Werkzeugen, in der Findung neu-
er Produkte und Produktionsweisen der Bedürfnisbefriedigung und 
in der Erweckung neuer, bisher unbekannter Bedürfnisse, also tech-
nische Erfindungen, neue Produkte, neue Bedürfnisse.«4 Die Folge 
der unternehmerisch genutzten Kreativität erbrachte so der 
Menschheit erfolgreiche Verbesserungen und Neuerungen 
zur Optimierung des Lebens.5 Kreativität stellt somit die Quel-
le aller neuen Ideen dar und führt zu Wohlstand und Lebensquali-
tät.6 Die Krönung hierbei stellt die Durchsetzung solcher Neuerungen 
dar – die Umsetzung einer Erfindung in Markterfolg. Geschieht dies, 
spricht man von einer sogenannten Innovation.7 Die Innovationen 
auf dem Markt werden oftmals auch als Kinder des Wettbewerbs be-
zeichnet, da sie als entscheidend für Unternehmen gelten, wie hoch 
die Nachfrage und das Interesse sein wird. Grundsätzlich stellen In-
novationen alle gleichermaßen Produktverbesserungen (Varianten) 
oder Produktneuheiten (Innovationen) dar. JOSEPH A. SCHUMPETER 
war in dieser Definition Vorreiter und unterschied zudem zwischen 
Erfindung und Innovation.8 Beide Arten der Neuerung weisen al-
lerdings die zentrale Eigenschaft auf: sie »[…] entstehen immer dann, 
wenn es eine Diskrepanz gibt zwischen dem, was existierende Institu-
tionen und Strukturen zur Verfügung stellen (können) und dem, was 
aktuell gebraucht wird.«9 »Das Neue« ermöglicht erst die sprung-
hafte und dynamische Entwicklung, viele Unternehmen versuchen 
aber auf Stabilität und Planbarkeit zu setzen. Dies mag wohl in der 
Natur des Menschen liegen, dass Sicherheit mehr als Veränderungen 
erwünscht sind, aber aus unternehmerischer Sicht würde dies Still-
stand bedeuten. Ein Zustand, in welchem lieber auf den Status Quo 
beharrt wird, während die Konkurrenz sich weiterentwickelt und an 
einem vorbeizieht.10 An dieser Stelle erscheint ein Zitat aus ALICE IM 

Schon lange gilt Kreativität als ein zentraler Treiber des mo-
dernen Wirtschaftssystems. Kreativität scheint ein Muss für 
ökonomischen Erfolg zu sein. Design-Thinking, also Kreativme-
thoden, werden bereits in jeder zweiten Abteilung durchgeführt und 
die Unternehmen an sich investieren horrenden Summen in Kreativ-
workshops oder Whiteboards und Post-its. Dieser Methoden-Hype ist 
deshalb zugleich auch Produkt des Kapitalismus, da sehr vieles allein 
durch Kreativität vermarktet wird, so die Anthropologin VERENA 

MUNTSCHICK vom Zukunftsinstitut. Die Folge dessen sei ein Zwang 
zur Kreativität. Für Unternehmen gleichermaßen, wie für die Beschäf-
tigten. Doch genau dies zerstöre die eigentliche Bedeutung und Kraft 
von Kreativität (~vgl. 3.3).1 Doch wie kam es hierzu?

Unternehmerische Kreativität. »Die Fähigkeit neue ökonomi-
sche, technische oder wissenschaftliche Abläufe und Verfahren zu 
entdecken, neue Objekte und Subjekte zu finden, Denkanstöße für die 
Schaffung der materiellen Voraussetzungen zu geben, die Möglich-
keiten zur markttechnischen Verwertung dieser Produkte zu erkennen 
[…]«2, so die Definition. Getreu dieser Theorie wird bereits seit meh-
reren Jahrzehnten menschliche Kreativität in praktischen Erfolg um-
gesetzt. Sie zeichnet dabei vor allem die Flexibilität aus, um auf He-
rausforderungen schnell zu reagieren und Möglichkeiten ergreifen zu 
können, sodass Wandel als Chance verstanden wird. Kreativität 
stellt in diesem Bereich allerdings auch einen Teil des immateriellen 
Kapitals dar, dass offengelegt zwar kaum in Bilanzen erscheint, trotz-
dessen zu einer der wichtigsten Ressourcen im Unternehmen über-
haupt zählt.3 Es entspricht den Interessen und Notwendigkeiten der 
heutigen Zeit, dass Kreativität in Verbindung mit der Wirtschaft und 
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Für Kreativität ist deshalb Offenheit nicht ganz unwichtig. Die klas-
sischen Tugenden wie Fleiß, Disziplin und Ordnung sind für schöpferi-
sches Denken sicherlich hilfreich und begünstigen dies, doch es müssen 
auch Spielräume für schöpferische Zerstörung, Reflexion und Ite-
ration zugelassen werden.15 Zukunftsfähige Innovationen orientieren 
sich deshalb nicht primär nur an dem Neuerungsgrad, sondern rich-
ten sich vielmehr auf Sinnfragen, Nutzen und Relevanz aus. Das be-
wusste Kreieren mit einer offenen Entfaltung in Raum und Zeit gilt 
hier als »[…] strategische Innovationskompetenz für die Sinn-
märkte von morgen.«16

WUNDERLAND als sehr passend: »Hierzulande musst du so schnell 
rennen, wie du kannst, wenn du nicht am gleichen Fleck bleiben 
willst.« Will ein Unternehmen auf dem Markt und im Wandel nicht 
untergehen, muss es sich ständig transformieren und andere Wa-
ren als die Konkurrenz anbieten zu einem günstigeren Preis oder in 
kürzerer Zeit. ULRICH BRÖCKLING kommt deshalb zu der Erkenntnis: 
»Unternehmerisches Handeln erfordert permanente Innovation – 
und folglich fortwährende schöpferische Anstrengung. Jeder hat nicht 
einfach nur kreativ zu sein, sondern kreativer als die anderen.«11

Schöpferische Zerstörung
Es ist offensichtlich, dass Kreativität eine wichtige ökonomische 
Ressource darstellt. Sie mobilisiert und verbraucht den Markt glei-
chermaßen, sodass »Schöpferische Zerstörung« die ökonomi-
sche Funktion eines jeden Unternehmens ist. Der Gewinn re-
sultiert aus der Durchsetzung neuer Kombinationen, wofür »Altes« 
(was früher auch mal als neu galt) zerstört werden muss.12 Der Be-
griff »Schöpferische Zerstörung« wurde 1942 von dem öster-
reichischen Nationalökonom JOSEPH A. SCHUMPETER geprägt. Er 
appellierte, dass jede ökonomische Entwicklung auf diesem Prinzip 
aufbaue. Zerstörung sei so absolut notwendig, um Neues wiederum 
entstehen lassen zu können.13 Im Sinne stellt das Prinzip die Basis für 
unternehmerisches Wachstum dar. Kreativität kann in diesem Kon-
text als besonders ambivalent gesehen werden – gleichermaßen 
wünschenswerte Ressource, wie auch bedrohliches Potenzi-
al. Mit dieser Erfahrung von Kontingenz wächst deshalb das Bedürf-
nis zu steuern. Die produktive Seite möchte nutzbar gemacht werden 
und ist willkommen, die destruktive hingegen soll kontrolliert und ge-
zügelt werden.14 Doch dies ist nachvollziehbar erschwert möglich.
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Hemmnisse äußerlicher Art
Die wohl bekanntesten umwelt- und sozialbedingten Behinderungen 
stellen »[…] Termindruck, Ablenkungen, schlechtes Betriebs-
klima, Karriereängste, Mobbing, drohender Arbeitsplatz-
verlust, auch Stolz, Egoismus und mangelnde Selbstkritik, 
Aufregung, Lärm, Alltagssorgen, familiäre Spannungen 
[…]«4 dar. Auch Angepasstheit und Konformität im Allgemeinen 
wirken sich stark kreativitätshemmend aus.5 Zudem benötigt Kreati-
vität Muße und Ruhe, die Welt und der Markt erzwingen jedoch Be-
schleunigung. Durch die Verknappung von Muße bleibt so nicht 
nur eine Simulation von Kreativität übrig, sondern auch die schöp-
ferischen Momente werden durch den Innovationsdruck einge-
schränkt.6 Auch in der Arbeitswelt kommen Leistungsdruck und 
Erfolgsorientierung meist von außen, hervorgerufen durch Vorge-
setzte oder Kollegen. Dies kann dazu verleiten, dass der Mensch sich 
unter Druck gesetzt fühlt und sich so lieber auf sicherem Terrain be-
wegt. Leider führt dieses Verhalten selten zu neuen Ideen.7 Zusätzlich 
wirkt sich die vorherrschende Digitalisierung maßgeblich auf die 
kreative Entfaltung des Menschen aus. SARAH SPIEKERMANN be-
weist so: »Wir können nicht mehr frei und selbstbestimmt eins mit 
der Welt werden und uns kreativ entfalten, weil wir von den vernetz-
ten Geräten mit ihrem kommerziell manipulierten Eigenleben ständig 
unterbrochen und gestört werden […].«8 Auch hier fehlt es an Eigen-
zeiten der Muße und an Momenten der Unbeeinflussbarkeit.

Der Mensch ist und kann nicht immer kreativ sein. Kreativität stellt 
nämlich keine abrufbare Fähigkeit dar. So wie sie im unternehmeri-
schen Kontext zweckentfremdet werden kann (~vgl. 4.2), so vermag 
sie auch teilweise im persönlichen und gesellschaftlichen Bereich blo-
ckiert sein. In diesem Zusammenhang wird von einer sogenannten 
»Kreativitätskränkung« oder »Kreativitätsblockade« gespro-
chen. Hierbei handelt es sich um »[…] Störfaktoren  emotionaler oder 
motivatonaler Art, die die kreative Leistung erheblich beeinträchtigen 
oder unmöglich machen.«1 Der kreative Prozess, das kreative Denken 
oder Handeln ist unter diesen Umständen nicht möglich. Durch eine 
Studie der »Alltäglichen Kreativität« (~vgl. 3.2) wurde sogar 
herausgefunden, dass positive Gefühle, Offenheit und Gewissenhaftig-
keit Kreativität steigern würde, worin Kritik an der schöpferischen 
Leistung hingegen zu einer Kränkung führen würde. Durch Scham 
und negative Fähigkeitszuschreibung würde Kreativität demnach 
durch eine Blockade geprägt sein.2 Unter dem englischen Sammelbe-
griff »creative mortification« wird somit zusammengefasst, »[…] 
dass Menschen nach einer negativen Bewertung ihr kreatives Stre-
ben aufgeben, wobei je stärker das Gefühl der Scham ist, desto größer 
wirkt die erlebte Kreativitätskränkung.«3 Dies stellt jedoch lediglich 
eine Art der Erklärung dar. Im Nachfolgenden werden diverse andere 
Hemmnisse aufgezählt und in äußerliche, soziale sowie innere, psy-
chologische Störfaktoren unterschieden.
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Was kann dagegen unternommen werden?
Es stellt sich unweigerlich die Frage, wie sich eine Kreativitätsblo-
ckade auflösen lässt. Welche Maßnahmen lassen sich zu guter Letzt 
in diesem Kapitel empfehlen, um eine solche Situation in den Griff zu 
bekommen? An dieser Stelle möchte sich die Verfasserin der Arbeit 
ELISABETH GUTJAHR anschließen: »[…] entweder die Situation kann 
den eigenen Bedürfnissen angepasst werden oder aber das Individu-
um muss etwas an sich ändern, erfinden und umstrukturieren, um mit 
der Situation zurecht zu kommen.«18 Vor allem das Kapitel 7.3 stellt 
ein umfassendere Handlungsempfehlung für diese Problematik bereit.

Hemmnisse innerlicher Art
Der größte Feind der Kreativität stellt ganz klar Stress dar. Unter 
Druck ist es kaum möglich kreative Energie freizusetzen und neue 
Lösungswege zu erdenken.9 Gerade durch die besinnungslose Be-
triebsamkeit (~vgl. 1.4) wird die Rhythmik des Innehalten verhin-
dert. Schöpferische Pausen und Erholung bleiben hierbei ausstehen10, 
da die ununterbrochene Aneinanderreihung von Daueraktivitäten 
dies nicht zulassen.11 Die betriebsame Gesellschaft vergisst dabei oft, 
bzw. ist sich nichtmal dessen bewusst, dass Kreativität nur möglich 
ist, »[…] wenn unsere Gedanken zu schweifen begonnen haben, wenn 
sich Einfälle und Erinnerungen überlagern oder neu verbinden.«12 Es 
lässt sich zu diesem Zeitpunkt also bereits zusammenfassen: durch 
Druck und Stress lässt sich keine kreative Energie freisetzen – ganz 
im Gegenteil wirken sich Stress, Angst und Unsicherheiten eher 
hemmend in Bezug auf kreatives Denken aus.13 Auch gefühlte feh-
lende Freiräume können ähnliches bewirken. Kreativität benötigt 
indessen geistige Offenheit und Mut zu Veränderungen.14 Wird dies 
als negativ und nicht gewährleistet wahrgenommen, verschließt sich 
der Person scheinbar die Umwelt. Positive Sichtweisen erleichtern es 
deshalb ungemein in kreative Momente hineinzufinden.15 Nach der 
Meinung von KARL-HEINZ  BRODBECK ist zudem »Unachtsamkeit, 
unbewusstes und routiniertes Verhalten«16 im Denken, Fühlen 
und Handeln das wirksamste Kreativitätshemmnis. Vor allem spätes-
tens dann, wenn sich daraus eine Psychose entwickelt (~vgl. 1.4). 
Abschließend lässt sich bemerken, dass die Vernachlässigung jeg-
licher kreativer Alltagsgestaltung zu einer Verkümmerung von 
sämtlichen Lebensbereichen führt.17
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Kreativität als Modus und Strategie der Realitätsbewältigung.
Sie ist die Basis kultureller Entwicklung und persönlicher 
Veränderung. Sie demonstriert Wirklichkeit und ermöglicht 
gerade in Krisenzeiten einen Perspektivenwechsel und eine 
aktive Gestaltung neuer Lebensumstände. 

Wenn Kreativität so als allgegenwärtige Erscheinung der menschli-
chen Natur (~vgl. 2.3) betrachtet wird, ist ein objektives und un-
verzerrtes Sehen der Welt möglich. »Diese Haltung der Umwelt 
gegenüber führt zum Eins-Werden mit ihr und ermöglicht gleichzeitig, 
dass die Welt durch die Identifikation aktiv umgestaltet wird. In die-
ser Aktivität erfährt sich das Individuum selbst und fühlt sich durch 
keine außerhalb seiner selbst liegenden Kräfte getrieben.«6

Unter dem aktuellen Zeitgeist und Verständnis von Kreativität ist es 
für die Individuen erschwert möglich das Potenzial an Kreativität zu 
entfalten, da die ursprüngliche Auffassung zweckentfremdet wurde 
(~vgl. 4.2) und uns viele Kreativitätsblockaden und hemmende Fak-
toren von der Außenwelt (~vgl. 4.3) die Entfaltung erschweren. Kre-
ativität darf nicht weiter als steuerbare und ökonomische Ressour-
ce1 verstanden werden, sondern sollte zu ihrer ursprünglichen 
Form, der »alltäglichen Kreativität« (~vgl. 3.3) rückbesinnt 
werden. Aufgrund eigener Annahme sollte Kreativität vielmehr als 
individuelle und flexible Ressource etabliert werden, um Krisen besser 
managen zu können und die Zukunft zu gestalten. Denn »wenn Men-
schen die Ängste überwinden, die ihre Kreativität blockieren, tauchen 
die verschiedensten neuen Möglichkeiten auf.«2 Der Mensch leidet le-
diglich an Selbstvergessenheit und glaubt nicht an sein eigenes Poten-
zial als schöpferische Kraft.3 Hierfür sollte Kreativität von den My-
then, dass sie ausschließlich Künstlern oder Designern zugesprochen 
wird (~vgl. II. Prolog) befreit werden. »Die Aufgabe wäre, dass die 
Menschen ein Zugang zu ihrer Gestaltungsfähigkeit, zu ihrer Kreativi-
tät, aber auch zu etwas finden, was für sie ein sinnvolles, attraktives 
Ziel ist, etwas, wo sie sich in Übereinstimmung fühlen.«4 Wird diese 
Gestaltungsfähigkeit ausgelebt kann nicht nur Wirklichkeit demonst-
riert werden, sondern davon auch neue mögliche Facetten getreu dem 
Motto »so könnte es auch sein« erschaffen werden. Sie wird zum 
Modus von Realität, welcher stets die Möglichkeit für neue Perspek-
tiven und Uminterpretationen offen hält.5 Genau dort wird von der 
Verfasserin der vorliegenden Arbeit »Kreativität 2.0« gesehen:
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kreativität braucht muße,
der markt erzwingt
beschleunigung.
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« Ulrich Bröckling



5.1  Entschleunigung

_1
vgl. Wegschnei-

der & Hruby,
2016, [online]

_2
vgl. Wikipedia,
2019, [online]

_3
vgl. Reheis,
1996, S.207

_4
Reheis,

o.A.a, [online]

90
91

5.1 entschleunigung

Einleitung 5.0

Die beiden folgenden Kapitelteile (5 & 6) werden aus dem 
Blickwinkel der Soziologie betrachtet. Insbesondere das vor-
liegende Kapitel beschäftigt sich mit dem zentralen Reso-
nanzbegriff und dessen soziologischer Theorie. Maßgeblich 
ist hierfür der grundlegende Gedanke, dass die soziologische 
Sichtweise stets die Quelle des Neuen nicht ausschließlich 
in der Person begründet, sondern vielmehr in den zwischen-
menschlichen Relationen findet. (vgl. Weick, 1995, S.91 f.)

Durch die gesellschaftlichen und wirtschaftlichen Entwicklungen re-
sultiert eine Schnelllebigkeit (~vgl. 1.1), welche sich letztlich auch in 
Form von einer hektischen Eigendynamik im Alltag der Menschen 
äußert. Aufgrund dem ständigen Hetzen und dem damit verbundenen 
Stress versuchen immer mehr Menschen mittels Entschleunigung 
dem entgegenzuwirken. Ihnen wird das »always on« zu viel, 
weshalb sie sich nach Langsamkeit sehnen. Die Folge dessen lässt 
sich als gesellschaftlichen Trend vernehmen.1 Doch welches Ziel 
streben sie mittels der Langsamkeit an? Mit »Entschleunigung« 
wird umgangssprachlich ein Verhalten beschrieben, mit welchem 
bewusst der beruflichen und privaten Schnelllebigkeit entgegen ge-
steuert wird. Die Intention dahinter ist das Verlangsamen aller 
Prozesse.2 Wenn sich an diesem Vorhaben die gesamte Gesellschaft 
orientieren würde, so würde primär nicht mehr das Besitzen von Din-
gen im Fokus stehen, sondern vielmehr das Sein der Menschen in 
den Mittelpunkt rücken. Es würde sich um ihr Wohlbefinden und 
die Entfaltung ihrer Bedürfnisse und Möglichkeiten drehen – der Kern 
menschlichen Glücks.3 »Die entschleunigte Gesellschaft« wäre 
so eine Gesellschaft der Muße und Achtsamkeit und könnte eine 
neue Kultur begründen als Basis für neue Formen von Kreati-
vität.4 Das Streben nach Verlangsamung geht so von der optimalen 
Entfaltung der natürlichen und menschlichen Prozesse aus.
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standteile. Das Ziel besteht zudem darin, Schritt für Schritt zum eige-
nen Lebensrhythmus zu finden.8

Hierbei dreht sich dann zwar alles um optimales individuelles 
Wohlbefinden und Selbsterfüllung, jedoch wird die scheinba-
re Überforderung mit den Geschehnissen in der Welt (~vgl. 1.4) 
nur von einem Ort zu einem anderen verlagert. Dadurch be-
kämpft sich nicht wirklich die Problematik, sondern sie wird verbissen 
in Entlastung verwandelt.9 Die 180°-Wende ist hierbei sinnbildlich 
für die Ungeduld der Menschen. So geht es angenommen weniger um 
die Entschleunigung und Verlangsamung an sich, sondern viel mehr 
um die Anverwandlung der Welt und die Orientierung zum 
Entlegenen. Es scheint der Verfasserin der vorliegenden Arbeit, als 
würde der Mensch im nächsten Augenschlag vom Opfer zum Ge-
stalter werden wollen, um in einer befreiten »Wunschwelt« leben 
zu können. Doch der vorherrschenden Wirklichkeit kann der Mensch 
sich auf diese Art und Weise nicht entziehen. Er sollte vielmehr lernen 
zu verstehen, wie er eine gesunde (resiliente) Balance zwischen 
beiden Polen finden kann. Denn um leben zu können wird ständig 
Energie und das Dasein von Gegenreizen benötigt, um diese schluss-
endlich in Eigenenergie erst umwandeln zu können. Verstummt der 
Mensch hingegen in Ruhe, hat er lediglich einen Draht zu sich selbst, 
jedoch nicht zu der Welt. Aufgrund des Vorhabens der Arbeit stellt 
deshalb Entschleunigung keine wirkliche Lösung dar.

Zeitlicher Bezug
Es ist jedoch zu betonen, dass alle Arten von Veränderung Zeit 
benötigen. Egal ob es sich hierbei um Veränderungen der Lage, 
Situation oder Person handelt. Selbst in der Natur benötigen Tiere, 
Pflanzen und Organe untereinander Zeit, um sich austauschen zu kön-
nen. Hier liegen die zeitlichen Rhythmen allein bei den physikalischen 
oder biologischen Kräften. Es wird in diesem Kontext deshalb auch 
oft von »Eigenzeiten« gesprochen. Dieses universelle Phänomen 
funktioniert nicht, wenn es ignoriert oder unterdrückt wird.5 Gehen 
Philosophen dieser Frage der »Eigenzeit« nach, wurde bisher noch 
keine eindeutige Antwort gefunden. Allgemein erweist sich das Thema 
»Zeit« als schwer messbar. Sätze wie »die Zeit vergeht wie im 
Flug« oder »die Zeit ist stehen geblieben« zeigen, dass Zeit nicht 
wirklich fassbar ist. Dabei dreht sich doch in unserem Leben alles um 
Zeit? Der Tag wird durch die Uhr gemessen, welche in Stunden, Minu-
ten und Sekunden läuft; Essen und Schlaf werden anhand bestimmter 
Uhrzeiten vollzogen und Zeit für Ruhe und Regeneration sollten sich 
in Zeiten der Schnelllebigkeit finden. Aber genau diese Gegensätze 
werden benötigt, sodass der Mensch erst im Einklang mit der Zeit sein 
kann. So kann Langsamkeit auch nur entstehen, wenn das Gegenteil 
davon bereits existiert.6

Slow-Bewegung
Ein Trend der Langsamkeit bildet die »Slow-Bewegung«. Das 
Wort »Slow« steht hierbei allerdings nicht für die wortgetreue Über-
setzung von langsam, sondern fungiert als ein Akronym, dass sich 
aus folgenden Begrifflichkeiten zusammensetzt: Sustainable (nach-
haltig); Local (regional); Organic (bio) und Whole (nicht weiter ver-
arbeitet).7 »Slow-Life« würde man deshalb nicht als ein »auf der 
faulen Haut liegen« bezeichnen, sondern als ein achtsames und 
bewusstes Handeln im Hinblick auf die einzelnen genannten Be-
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Das vorliegende Kapitel dient lediglich einer kurzen theoretischen 
Herleitung des Begriffes der Resonanz aus dem physikalischen Be-
reich. Die Notwendigkeit besteht darin, sodass im folgenden Kapitel 
die darauf aufbauende Theorie von Grund auf verstanden werden 
kann. Resonanz leitet sich aus dem Lateinischen von »resonare« 
ab und bedeutet zu Deutsch »widerhallen«.1 Im Kontext der Phy-
sik, Technik oder Musik wird darunter »das Mitschwingen, -tö-
nen eines Körpers in der Schwingung eines anderen Kör-
pers«2 verstanden, welches einer zeitlich veränderten Einwirkung 
unterliegt3. Diese physikalische Erscheinung der Resonanz begegnet 
jedem Menschen mehrmals täglich – bewusst oder weniger bewusst 
wahrnehmbar. Dies liegt daran, dass nicht nur jedes mechanische 
System schwingungsfähig ist und in Resonanz gebracht werden kann, 
sondern auch jenes Subjekt und somit auch der Mensch an sich (mehr 
dazu ab Kapitel 5.3). Unter der genauen physikalischen Definition 
handelt es sich bei der äußerlichen Einwirkung, bzw. Anregung, um 
eine periodisch einwirkende Kraft auf den jeweiligen Körper.4 Ent-
spricht dabei die Erregerfrequenz (von außen) der Eigenfrequenz (des 
Körpers), so entsteht nicht nur eine Schwingung, sondern zum Zeit-
punkt des Aufeinandertreffens auch ihr maximaler Ausschlag – die 
Amplitude. Dies wird als Resonanz bezeichnet.5 Ein Beispiel für die 
tägliche Begegnung mit dem beschriebenen Sachverhalt stellt die Nut-
zung eines Musikinstruments dar. Wird eine Gitarre über das Zup-
fen der Seiten gespielt, so werden die Saiten in Schwingung gebracht. 
Diese Schwingungen sind allein jedoch nicht laut genug vernehmbar. 
Erst durch das Abstimmen der Frequenzen aller Gitarrenkomponen-
ten, lässt sich der Gitarrenkorpus (Resonanzkörper) zum Schwingen 
anregen und verstärkt letztlich hörbar den erzeugten Ton.6
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Weiterführend wird der Resonanzbegriff  sowohl in den psy-
chologischen, als auch soziologischen Kontext übertragen. 
Die Begrifflichkeit wird demnach von PETER SCHÜTZ, einem Psycho-
therapeuten, wie folgt definiert:  »[…] metaphorisch das Basisgefühl 
einer gesunden Person, jenes Gefühl, welches auftritt, wenn jemand 
mit sich selbst authentisch in möglichst vielen Dimensionen seiner 
Persönlichkeit im Einklang steht […]«1 Im sozialwissenschaftlichen 
Kontext wird Resonanz hingegen als Schwingung, bzw. Interaktion, 
zwischen zweier Einheiten gesehen. Die sich daraus bildende Zwi-
schenbeziehung lässt ähnlich wie in Kapitel 5.2 den verbindenden 
Draht vibrieren.2 Ausschlaggebend für diese Beziehung ist dabei, dass 
der Mensch als Einheit sich in völliger Selbstwirksamkeit (~vgl. 
2.2) erfährt. Er sollte sich an das Meistern von Herausforderungen 
trauen und dadurch seinen Einfluss auf die Umwelt kontrollieren kön-
nen.3 Denn genau diese zu entwickelnden Verhältnisse und Erfahrun-
gen von Beziehungen sind fundamental dafür, inwiefern der Mensch 
in der Welt als Ganzes steht und durch seinen Modus des »In-der-
Welt-Seins« anderen (Menschen oder Dingen etc.) in Begegnung 
tritt.4 Resonanz wird im soziologischen Kontext deshalb als Rahmen-
bedingung verstanden, wie sich der Mensch in der Welt verankert. 
Eine Verankerung, die sich in jegliche Weltverhältnisse, also auf allen 
Felder des menschlichen Lebens, übertragen lässt. Die Art und Weise 
dieser Weltverhältnisse, auch Resonanzbeziehung genannt, ändert 
sich jedoch je nach Gegenüber und Weltausschnitt. So unterteilt der 
Soziologe und Begründer der soziologischen »Resonanztheorie« 
HARTMUT ROSA Resonanzbeziehungen in drei Dimensionen. Dimensi-
onen, welche er anhand von Achsen in der dreidimensionalen Vorstel-
lung zum Ausdruck bringt. Die horizontalen Achsen stehen so für die 
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Bereiche Politik und das soziale Umfeld. Auf den diagonalen Achsen 
verorten sich die Beziehungen zu Dingen und Objekten. Die vertikalen 
Achsen beinhalten letztlich die Beziehung zu der Welt als Ganzes.5 Es 
handelt sich so je nach Dimension um die zwischenmenschlichen Be-
ziehungen, die Einstellung zu den Dingen der Poesie, Arbeit, Bildung, 
Sport oder des Konsums, sowie die Haltung gegenüber der Natur, Re-
ligion, Kunst und Geschichte.6

Grundlegend lässt sich defi nieren, dass eine Resonanzachse dann 
entsteht, wenn sich zwischen dem Menschen und einem spezifi schen 
Weltausschnitt eine Form der Bezugnahme oder Übereinstimmung 
etabliert. Dabei variieren Resonanzachsen und der daraus resul-
tierende Resonanzraum je nach Kulturkreis und Gesellschaft.7 Der 
menschliche Resonanzraum kann deshalb als Betrachtung des indi-
viduellen Lebensstils angenommen werden.

Abb. 10

»Resonanz ist der vibrierende Faden, der uns mit der Welt 
verbindet, der uns am Leben hält.«8, so der Zukunftsforscher 
MATTHIAS HORX. In diesem Kontext darf der schwingende Draht zur 
Welt allerdings als Metapher verstanden werden und entspringt nicht 
der Quanten- oder Metaphysik (~vgl. 5.2). HORX sieht, seiner Aussa-
ge zufolge, das Thema Resonanz als besonders wichtig an. Denn wer 
nach ihm keine Resonanz im Leben erlebe, würde verkümmern, de-
pressiv werden oder gar aggressiv handeln.9 So kann weiter interpre-
tiert die Abwesenheit von Resonanz als Verstummen der Welt oder 
Entfremdung erfahren werden.10 ROSA bekräftigt, dass Resonanz 
in diesem Kontext als menschliches Grundbedürfnis und gleichzeitig 
Grundfähigkeit zu verstehen sei. Ihn präge zudem das Verlangen da-
nach.11 Auf all diesen bisherigen Annahmen aufbauend lautet deshalb 
die Theorie des deutschen Soziologen: »Wenn Beschleunigung das 
Problem ist (~vgl. 1.1), dann ist Resonanz vielleicht die Lö-
sung.«12

Dieses Zitat stellt eine zentrale These in der vorliegenden Arbeit dar. 
Auf ihr aufbauend wird ein möglicher Lösungsansatz herausgearbei-
tet, welcher im Gegenzug zu der in Kapitel 5.1 beschriebenen Ent-
schleunigung, als Bekämpfung der Beschleunigung verstanden wer-
den kann. Folgender Absatz dient als Grundlage und Beschreibung des 
Verständnisses über die Zusammenhänge der Lebensweise innerhalb 
einer beschleunigten Welt.

HARTMUT ROSA hebt, nach seiner »Resonanztheorie«, vor allem 
die gesellschaftliche Dimension der Beziehung hervor, um ein gutes, 
gelingendes Leben führen zu können. Dies sei weder durch Res-
sourcenoptimierung oder der Verbesserung der eigenen Weltverhält-
nisse erreichbar, noch durch Entschleunigung.13 Da Beschleunigung 
das Einlassen auf die Welt verhindert14 und die Steigerungslogik zu 
Entfremdung führt15, stellt die einzige Alternative das Resonanz-
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konzept dar. Das Konzept impliziert grundsätzlich die Verfolgung 
persönlicher, intrinsischer Interessen, die den notwendigen 
Draht zwischen dem Individuum und der Welt spannen (mehr dazu 
in Kapitel 7.3).16 Dabei wird vor allem auf Offenheit gegenüber 
sich selbst gezielt, wodurch die Welt nicht als Gegenstand der Ma-
nipulation erfahren wird, sondern als etwas, das Einen berührt und 
antwortet.17 »Resonanz ist eine durch [...] Selbstwirksamkeitser-
wartung (~vgl. 2.2)gebildete Form der Weltbeziehung, in der sich 
Subjekt und Welt gegenseitig berühren und zugleich […] setzen Reso-
nanzbeziehungen voraus, dass Subjekt und Welt hinreichend geschlos-
sen bzw. konsistent sind, um mit je eigener Stimme zu sprechen, und 
offen genug, um sich [...] erreichen zu lassen.«18

Jeder Mensch erfährt in seinem Leben konstitutive Resonanzer-
fahrungen. Mal mehr, mal weniger. Er erlebt zum Einen Momen-
te, in denen er den Draht zur Welt als ausgeprägt vibrierend wahr-
nimmt und sich eins mit ihr fühlt; zum Anderen muss er jedoch auch 
durch Momente, in welchem ihm die Welt als feindlich und verneinend 
gegenübertritt.19 Die Unterschiede in der Weltbeziehung lassen 
sich dennoch nicht über die Art der Tätigkeiten und des Umgangs de-
finieren. »Ob es zur Ausbildung und Aufrechterhaltung konstitutiver 
Resonanzachsen kommt oder nicht, hängt zum Ersten von den Dis-
positionen des Subjekts (körperlich, biographisch, emotional, psy-
chisch oder sozial); zum Zweiten von der institutionellen, kulturellen 
und konzeptionellen, sowie auch von der physischen Konfiguration 
der jeweiligen Weltausschnitte und zum Dritten von der Art der 
Beziehung zwischen diesen beiden ab.«20

Resonanz lässt sich deshalb schwer greifen oder »planen«. 
Dennoch kann man von drastischen Folgen sprechen, wenn die The-
orie falsch verstanden oder angewandt wird. Diesbezüglich soll fol-
gendes Beispiel herangezogen werden: Marschiert eine große Men-

schenmenge im Gleichschritt über eine Hängebrücke, erscheint es 
möglich, dass diese einstürzt ohne dass dies jemand aktiv veranlasst 
oder initiiert hat. Die Schritte aller Menschen zusammen erzeugen je-
doch Schwingungen in der Brücke, welche wiederum durch Resonanz 
die ausgelösten Schwingungen verstärken, was letztlich zum Einsturz 
führen kann. Dasselbe gilt für ein weiteres Beispiel mit einem Musik-
instrument: erhält ein Gitarrenkorpus beispielsweise einen Sprung, 
so ist auch hier der Resonanzraum gestört, obwohl alle anderen Be-
standteile noch intakt sind.21 Anhand dieser Beispiele sollte sich je-
der Mensch dessen bewusst sein und der Resonanz mehr Beachtung 
schenken. Die Verfasserin sieht sie als grundlegend und notwendig für 
viele Bereiche und Fähigkeiten des Menschen an.
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Resonanz ist ein aus dem physikalischen Bereich stammender Begriff , 
oder aber auch aus der Musik, welcher im Kontext der vorliegenden 
Arbeit als Metapher auf soziale Verhältnisse übertragen wird. Wird 
die Theorie aus Kapitel 5.2 so auf das Weltgeschehen adaptiert, er-
weckt es den Eindruck, die Menschheit würde zwischen zwei 
Welten schwingen – zwischen Orientierung am Materiellen 
und der Steigerungslogik (~vgl. 1.1) und der Orientierung 
am Sein (~vgl. 5.1). Zwischen der beschleunigten Welt und der ent-
schleunigten Eigenwelt. Die Verfasserin stellt anhand dieser Erkennt-
nisse folgende Annahme auf: Wirklich in Resonanz treten kann 
der Mensch jedoch nur mit sich selbst, wenn er eine gesunde 
Balance zwischen beiden Polen fi ndet. Wenn er sowohl zu sei-
nem inneren Sein einen vibrierenden Draht ausgebildet hat, als auch 
zu seiner Umgebung diesen Draht in Eigenfrequenz schwingen lässt. 
Bereits ARISTOTELES schwörte auf diese »mittige« Ausrichtung
der Dinge. Hiermit ist jedoch nicht die arithmetische Mitte gemeint, 
sondern eine subjektive, persönliche Mitte (situationsbedingt ausge-
richtet). Seine Theorie trägt deshalb den Namen der »Mesotes-Leh-
re«, was auf griechisch nichts anderes heißt als »Mitte«. Für ihn 
stellt die Mitte das Optimum und daher das anzustrebende Ziel
dar. Der Tugend der Mitte werden so zwei Extremen (Untugenden) 
jeweils zur Seite gestellt.1 Diese »mittlere« Lebensform entgeht der 
Vorstellung bei ARISTOTELES als beste ethische Handlungsmöglich-
keit zu einem guten Leben2, da je nach Situation das imaginäre innere 
Pendel neu ausgerichtet werden kann. Anhand der bisherigen Theorie 
der vorliegenden Arbeit ließe sich diese Fähigkeit als »Gestalterhal-
tung« (~vgl. 4.1) interpretieren. Aus eigenen psychischen, geistigen 
und ethischen Maßstäben heraus wird auf die Wirklichkeit reagiert 

und diese mit in die Resonanz miteinbezogen. Die »Resonanztheo-
rie« des Soziologen HARTMUT ROSA (~vgl. 5.3) geht somit über die 
Idee der Entschleunigung (~vgl. 5.1) hinaus, denn sie versucht die 
Balance zwischen den »Polen« herzustellen und lässt uns nicht nur 
den Draht zu der Welt, sondern auch zu uns selbst wieder herstellen. 
Auf diese Art und Weise kann das Leben scheinbar gelingen, da der 
Mensch seine Umwelt sehr wohl wahrnimmt, aber sich dennoch nicht 
von ihr erfassen und bestimmen lässt. Denn derjenige, der mit der 
Welt in Resonanz tritt, geht nicht als Dublette oder Opfer hervor, son-
dern antwortet mit eigener Stimme.

Der Mensch sollte demnach einerseits off en genug für Reso-
nanzbeziehungen sein, andererseits aber auch hinreichend 
stabil in sich selbst ruhend, um in Eigenfrequenz »tönen« zu 
können. An dieser Stelle wird jedoch auch deutlich, dass diese Art der 
Beziehungen auf beiden Seiten in jeweils doppelter Weise zu scheitern 
verurteilt sein kann. Entweder auf der Seite des Menschen misslingt 
die Weltbeziehung, weil er sich der Welt gegenüber verschließt und 
somit sich nicht »einschwingen« lässt, oder er öff net sich zu sehr der 
Welt und verliert sich in ihr, sodass sein Wesen nicht miteinbezogen 
wird und er sich fremdbestimmten lässt. In beiden Extremen gilt das 
Resonanzverhältnis als unmöglich. Von seitens der Welt scheitern 
Resonanzbeziehungen dann, wenn sich die Welt durchgehend ge-

Abb. 11
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genüber dem Subjekt verdinglicht oder die Geschehnisse so chaotisch 
erscheinen, sodass die Bewegungen unerreichbar werden.3 Weltbe-
ziehungen sind deshalb stets dynamisch und konstituieren sich in 
und durch die jeweiligen individuellen Begegnungen mit der Welt. 
Es ist daher zu unterscheiden, von wo die primäre Bewegung aus-
geht.4 Grundsätzlich ist »[…] die Welt, in die Menschen sich gestellt 
finden, in keinerlei Hinsicht eine unmittelbar gegebene, sondern stets 
eine gedeutete und durch Deutungsprozesse mitkonstituierte.«5

Zusammenfassend lässt sich an dieser Stelle festhalten: Bei Reso-
nanz handelt es sich grundlegend um eine strikt relationa-
le Begrifflichkeit, welche prozesshaft gedacht werden muss 
und stets eine ausrichtende Beziehung erfordert, sowie ein 
resonanzfähiges Medium.6 In Bezug auf die prozesshafte Eigen-
schaft weist Resonanz eine Mehrdimensionalität auf, die sich »[…] 
sowohl zwischen innerpsychischen Ebenen, als auch zwischen leib-
lichen und geistigen Sphären des Subjekts und schließlich zwischen 
Selbst und Welt abspielt. Dabei bezeichnet sie nicht einfach einen Zu-
stand der Übereinstimmung, beziehungsweise der Widerspruchsfrei-
heit, sondern ein aktiveres, dynamischeres Moment der Begegnung 
beziehungsweise des wechselseitigen Angesprochenseins: Leib und 
Geist, Selbst und Welt treten in eine gleichsam energetisch aufgela-
dene Form des Kontakts.«7 Das Subjekt, der Mensch, darf aus diesem 
Grund niemals unbeachtet Dinge oder Resonanzbeziehungen so be-
gehren, dass er sie unter Kontrolle bringen mag. Denn diese Begeh-
ren stellt ebenfalls einen Resonanzkiller dar, »[…] weil es getriebene 
Subjekte erzeugt, denen es ebenso sehr an stabilen und belastbaren 
Resonanzachsen und an der Fähigkeit zur genuinen Begegnung man-
gelt […]«8 Zu diesem Zeitpunkt sollen deshalb gewisse Grundvor-
aussetzungen für die Entstehung resonanter Beziehungen 
aufgeführt werden, welche als Verständnis für das spätere Kapitel 
6.2 von Bedeutung sind. 1. Jeder sollte mit eigener Stimme spre-

chen und nach den inneren Impulsen handeln. 2. Der Mensch 
sollte auch offen genug sein, um Beziehungen zu anderen 
oder der Welt zuzulassen; ohne sich dabei bestimmen oder 
einnehmen lassen. 3. Resonanzbeziehungen sollten nicht er-
zwungen oder kontrolliert werden, da sie somit eine unglei-
che Schwingung, bzw. gar keine, erzeugen.9

Um die Vorstellung der guten Lebensführung von ARISTOTELES 
nochmals aufzugreifen, wird in der »Resonanztheorie« bei ROSA 
auf das Ergebnis der Weltbeziehungen plädiert. Diese sei besonders 
durch die Etablierung und Erhaltung stabiler Resonanzachsen aus-
gezeichnet, welche dem Menschen letztlich erlauben und ermöglichen 
würden, dass sie sich in der Welt getragen und geborgen fühlen, da 
die Welt ihnen als antwortend und entgegenkommend in Erscheinung 
tritt.10 »Resonanz kann daher zu einer Schlüsselkategorie für 
die Suche nach einem neuen Maßstab eines gelingenden Le-
bens werden.«11
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kreativität

Einleitung 6.0

In diesem Kapitel werden die praktischen Anwendungen und 
Dimensionen der Kreativität erforscht und in Relation gesetzt. 
Auf der Resonanztheorie von Hartmut Rosa aufbauend wird 
ein Modell erstellt, welches auf die kreativitätsbefördernden 
und -hemmenden Faktoren (vgl. 4.3) eingeht, um das Funktio-
nieren des Kreativsein zu gewährleisten.

Die »dialektische Kreativitätstheorie« von RAINER M. HOLM-

HADULLA wurde 2011 entwickelt und beruht auf dem Wechselspiel der 
Dialektik.1 Sie beweist, dass in psychologischer, kulturwissenschaftli-
cher und sogar neurobiologischer Sicht Kreativität ein dialekti-
scher Vorgang ist. Die Gegensätzlichkeit von Ordnung und Chaos 
stellt dabei das größte Phänomen dar. Zudem zeigt HOLM-HADULLA 
auf, dass die Dialektik zwischen Kohärenz und Inkohärenz, Stabili-
sierung und Destabilisierung, Konstruktion und Rekonstruktion im 
kreativen Prozess bedeutsam sei.2 Der Weg von einem Extrem 
in das andere mache den Menschen erst einfallsreich. Denn 
der kreative Prozess stelle ein Wechselspiel dar zwischen bewusster 
Aktivität und unbewusster Intuition; zwischen bewusstem Planen 
und Schaffen oder Gestalten und Offenheit, Achtsamkeit und Muße. 
Kreativität sei grundlegend didaktisch in der Kombination aus Aktivi-
tät und Anstrengung mit »laufen / schwingen lassen«.3 Ähnliche 
dialektische Denkbilder sind in der Psychologie, Psychoanalyse und 
Neurobiologie zu finden. Geradewegs, wenn die menschliche Alltags-
gestaltung betrachtet wird, lässt sich ein Spannungsverhältnis zwi-
schen Konstruktion und Rekonstruktion auffinden. Denn die tägliche 
Lebenswelt ist gekennzeichnet von wechselhaften Stimmungen 
und der beständigen Auseinandersetzung mit einer nicht stets entge-
genkommenden Umgebung / Welt (~vgl. 5.3).4 Bereits 1971 entdeck-
te der Psychoanalytiker DONALD WINNICOTT einen potenziellen 
Raum zwischen Innen- und Außenwelt. In diesem Raum seien 
das menschliche Selbst und das weltliche Objekt voneinander zwar 
getrennt, die Übergänge jedoch zwischen Fantasie und Wirklichkeit 
fließend. An dieser Stelle hätten, der Theorie nach, jene Übergangs-
phänomene ihren Ort, die mit dem Menschen seit frühester Kindheit 
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an kreative Verbindungen mit seiner sozialen Umgebung bescheren 
würden. Beispiele hierfür sind das »Schmusekissen«, das Spiel, der 
Tagtraum oder allgemein das schöpferische Potenzial. Der Zwi-
schenraum gehöre nach WINNICOTT einer Spähre des Seelen-
lebens an, in welcher das Individuum in sich ruhen würde. Ein Zu-
fl uchtsort, in welchem die lebenslängliche Aufgabe der Vereinbarung 
der inneren und äußeren Realität statt fi nden würde.5 WINNICOTTS

Raum ist dabei intersubjektiv.

Zusammenfassend lässt sich festhalten: Kreativität bewegt sich in ei-
nem ähnlichen  Mittelraum, vergleichbar mit der aristotelischen »Me-
sotes-Lehre«  (~vgl. 5.4) oder der Resonanz  (~vgl. 5.3). Demnach 
stellt sie ähnliche Voraussetzungen, wie jene Resonanzbeziehungen. Es 
kann demzufolge eine Verbindung zwischen Kreativität und Resonanz 
gezogen werden: Die Lebensaufgabe des Menschen besteht an-
gesichts wechselnder Befi ndlichkeiten und Ereignisse darin, 
die Weltbeziehungen mittels Kreativität zu gestalten und so 
ein ausgeglichenes Leben führen zu können.

Abb. 12
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Wie in dem vorherigen Kapitel hergeleitet entsteht Kreativität in ei-
nem Zwischenraum, welcher sich zwischen innen (Eigenwelt des Men-
schen) und außen (Welt) erschließt. Dieser Zwischenraum kann 
als Resonanzraum angesehen werden und als Raum, in wel-
chem sich das schöpferische Potenzial sich entfaltet. Um auf 
die »Resonanztheorie« von Hartmut Rosa (~vgl. 5.3) zurückzu-
kommen, prägt das Weltverhältnis nicht nur die Art und Weise 
der Lebensführung, sondern auch die der Arbeit und letztlich, wie 
die Welt gestaltet wird. Da es der Mensch selbst ist, durch welchen 
die Umwelten gestaltet werden, sollte er dies auch auf eine Weise tun, 
sodass er sich in dieser selbstgeschöpften Welt als glücklich, gesund, 
ausgeglichen, lebendig und kreativ erlebt.1 Es darf nicht vergessen 
werden, dass Kreativität sowohl über die Fähigkeit zur Gestaltung 
der materiellen Welt, als auch der Beziehungswelt und seiner Eigen-
welt verfügt.2 Somit vollstreckt sich das System Kreativität, ähnlich 
der Resonanz, über vielerlei Dimensionen und entfaltet sich schließlich 
erst durch deren Zusammenwirken.

Hinsichtlich der Dimensionen von Kreativität spricht der ungarisch-
amerikanische Psychologe und Kreativitätsforscher MIHALY CSIKS-

ZENTMIHALYI von Domänen. Er ist der Ansicht Kreativität entstehe 
aus der Interaktion dieser drei Domänen, die gemeinsam das 
System Kreativität bilden. Die drei Komponenten bestünden aus: 
1. Kultur mit symbolischen Regelungen; 2. dem Individuum, das 
etwas Neues in diese symbolische Domäne einbringen wollen würde 
und 3. einem Feld von Experten, die diese Leistung anerkennen und 
bestätigen möchten. Alle Komponenten seien gleichermaßen notwen-

dig zur Entfaltung einer kreativen Idee, Tätigkeit oder Entdeckung. 
Kreativität hänge somit nicht allein von der Person ab, sondern auch 
von deren verfügbaren Wissen in der jeweiligen Domäne.3  Dieses Zu-
sammenspiel soll jedoch nicht als additiv verstanden werden, sondern 
vielmehr als interagierend.

Im Kontext dieser Arbeit wird jedoch ein weiteres Modell verfolgt, 
welches eine vierte Dimension hinzu addiert. Die sogenannten »4 
Ps« der Kreativität stellen ein konzeptionelles Rahmenwerk des US-
amerikanischen Kreativitätsforschers MEL RHODES dar. Anfang der 
sechziger Jahre kam er so zu folgenden vier Modalitäten: 1. Person 
(kreative Persönlichkeit); 2.  Process (kreativer Prozess); 3.  Pro-
duct (kreatives Produkt) und 4.  Press (kreatives Umfeld).4 Anhand 
diesem theoretischen Modell wird das erstrebte »Resonanzmodell 
der Kreativität« entwickelt, umgedeutet und beschrieben.

Kreative Person (~horizontale Kreativitätsachse)
Anders als bei dem Resonanzmodell von Hartmut Rosa, bildet die ho-
rizontale Achse nicht die Dimension der zwischenmenschlichen Bezie-
hungen, sondern die Beziehung zu sich selbst als kreative Person. 
Grundlegend und beeinflussend hierfür sind die Persönlichkeit und 
kognitiven Aspekte, individuelle Einstellungen zum Leben 
allgemein und die Fähigkeiten. Fähigkeiten, die im tiefsten Inne-
ren (innerer Kompass) verankert sind und durch Glaubenssätze und 
Erlebnisse, bzw. Erfahrungen, geprägt wurden.

In der Kreativitätsforschung identifiziert der Forscher J.P. GUILFORD 
folgende psychologische Merkmale, die eine kreative Person ausma-
chen: 1. Problemsensitivität: Das Erkennen und definieren eines 
bestehenden Problems oder Problemsituation (~vgl. 1.3). 2. Flüs-
sigkeit: Das »flüssige« Hervorbringen vieler Ideen, in kürzester Zeit, 
um so in das divergente Denken hinein zu kommen (~vgl. 3.3).

6.2 Resonanzmodell
kreativität
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3. Flexibilität: Die gewohnten Denkmuster verlassen zu können, um 
neue Sichtweisen durch Perspektivenwechsel zu erlangen. 4. Re-De-
finition: Bereits bekannte Objekte oder Informationen (Wissen) neu 
kombinieren können für Improvisation. 5. Elaboration: Das An-
passen der Ideen an die Realität durch bewusste Wahrnehmung und 
Reflexion. 6. Originalität: Ungewöhnliches und Neues erschaffen 
durch Mut.5

An Persönlichkeitseigenschaften stellt der Psychoanalytiker RAINER 

M. HOLM-HADULLA ein tiefergehendes Profil vor, das aus »Unab-
hängigkeit, Nonkonformismus, unkonventionelles Verhalten, weit-
gespannte Interessen, Offenheit für neue Erfahrungen, Risikobereit-
schaft sowie kognitive und verhaltensmäßige Flexibilität.«6 steht. 
Nach seiner Meinung zeichne sich die kreative Persönlichkeit zunächst 
durch eine besondere Form der Begabung aus. Diese sei jedoch nicht 
frei schwebend und verfügbar, sondern entfalte sich erst durch ein 
förderndes soziokulturelles Umfeld. Nicht nur der Einfluss der frühen 
Sozialisation (Erziehung) sei bedeutsam, sondern auch die Zuneigung 
und Resonanz von anderen nahestehenden Personen. Gerade durch 
Erfahrungen und Schicksalsschläge würden sich kreative Men-
schen proaktiv verändern und ihre Lebenssituation realis-
tisch betrachten und hinterfragen. Hierin würden sie Freiräu-
me finden, welchen sie sich autotelisch, also um ihrer selbst willen, 
widmen. Leidenschaft, Fantasie, sowie Frustrationstoleranz 
sind dabei von Bedeutung.7 WEISBERG ergänzt: »In ihrem selbstge-
wählten Aufgabengebiet streben sie nach dem Höchstmöglichen und 
gehen dabei bis an die Grenzen ihrer Leistungsfähigkeit und dies aus 
intrinsischer Motivation. Dabei wagen sie sich in Aufgabengebiete 
vor, die andere für unlösbar halten und arbeiten hart und mit großer 
Ausdauer an deren Realisierung. Sie bilden sich in ihrem Fachgebiet 
unentwegt weiter.«8

Kreatives Umfeld (~vertikale Kreativitätsachse)
Nicht die kreative Persönlichkeit ist allein maßgeblich, sondern wie 
erörtert, wird dem Umfeld eine große Bedeutung zugesprochen. Die 
vertikale Achse steht deshalb für die Rahmenbedingungen, in 
welchen die eigene Statuierung in einer Kultur mit Werten 
und Regelungen eine Rolle spielt, sowie das Klima und die 
Atmosphäre im Allgemeinen, in welcher sich die kreative 
Person bewegt.

So fließen die Umgebungsbedinungen neben der Begabung, dem Wis-
sen und der Motivation durch die Persönlichkeitseigenschaften, in die 
kreative Entfaltung mit ein.9 Wird von einem schöpferischen Arbeits-
klima oder Atmosphäre gesprochen, ist stets das Schaffen von Be-
dingungen gemeint, unter welchen der Mensch seine opti-
male Kreativität entfalten kann.10 Aus diesem Grund wird dies 
immer eine individuelle sein, so der Psychoanalytiker GÜNTHER AM-

MON.11 Dazu zählen vor allem persönliche Freiheit, Sicherheit, krea-
tiver Gedankenaustausch, sowie die motivationspsychologische Ar-
beits- und Arbeitsplatzgestaltung.12 Kreative Personen weisen daraus 
resultierend eine offene, empfängliche Haltung zur Umwelt auf, 
durch welche sie ihre kreative Neugier ziehen, um sich ausgiebig 
mit den Umwelteinflüssen auseinandersetzen.13

Kreatives Produkt (~ diagonale Kreativitätsachse)
Die dritte Kreativitätsachse bildet das kreative Produkt. Der Produkt-
begriff wird hierbei allerdings als vollbringende Inspiration und 
Handlung interpretiert. Eine Umschreibung für die schöpferi-
schen Bemühungen, welche davon ausgehen.

In Bezug auf die beiden anderen Achsen muss das kreative Verhalten 
auch von der Umwelt anerkannt oder von ihr ausgehend beeinflusst 
werden.14 Die schöpferischen Bemühungen in From von »[…] Konzen-
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tration auf ein Ziel, harte Arbeit, Anstrengung, Ausdauer, Verkraf-
ten von Misserfolgen und ein ständig verfügbares, exzellentes, fl exibel 
nutzbares Wissen.«15 sollten Resonanz fi nden. Ansonsten kommt es zu 
einer Kränkung (~vgl. 4.3). Kreativität wird somit im Kontext der 
Arbeit als gesellschaftliches Resonanzkonstrukt aufgefasst.

Kreativer Prozess (~Resonanzraum)
Kreative Systeme benötigen ein sowohl räumlich, als auch 
zeitlich wohldefi niertes Milieu für experimentelle schöpfe-
rische Gedanken.16 Ist das System, bzw. Zusammenspiel, gegeben 
steht dem kreativen Prozess nichts mehr im Wege. Gemeint wird hier-
mit der schöpferische Verlauf von der Inspiration, bis hin zur Ent-
faltung der aufgebauten kreativen Energie und der Vollendung einer 
Erkenntnis (vgl. Heureka-Moment ~7.0) oder eines Werkes. An-
knüpfend an die vorliegende Theorie stellt dies im übertragenden Sin-
ne der Resonanzraum dar. Der Raum des Kreativseins.

Modellerklärung
Anhand des dargestellten Modells wird das Zusammenspiel der Di-
mensionen im System Kreativität nochmals ersichtlich. Alle drei 
Kreativitätsachsen sollten dabei miteinander in Schwin-
gung treten um, kreatives Potenzial entfalten zu können.
Doch worin besteht die Relevanz dieses Modells? Aufgrund der Fra-
gestellung: Wie kann Kreativität in einer Zeit von rasanten 
und wiederkehrenden Umwälzungen entfaltet werden, um 
mehr Flexibilität und Resilienz zu gewährleisten?(~vgl. 1.5)
soll das Modell als erster Ansatzpunkt dienen, um das System Kreati-
vität grundlegend nachvollziehen zu können. Zudem wird erkenntlich, 
dass die in den Kapiteln 1.1-4.4 zuvor beschriebenen Inhalte alle als 
beeinfl ussende Faktoren beachtet werden sollten, um die Komplexität 
des Systems hervorzuheben. Damit die schöpferische Kraft in einer 
Zeit, geprägt von unzähligen Störfaktoren, dennoch »schwingen« 

kann, müssen sowohl die Hemmnisse aus der Außenwelt, als auch die 
in der Innenwelt der wohlwollenden kreativen Person »beseitigt« 
werden. Eine Handlungsempfehlung diesbezüglich liefert das Ka-
pitel 7.3, weshalb das hier vorliegende Kapitel als theoretische Her-
leitung dient.

Abb. 13
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Es heißt die besten kreativen Ideen entstünden auf der Toilette oder 
unter der Dusche. Mit viel Glück funktioniert dies auch mal beim Spa-
zierengehen oder Gitarrenspielen. Manchmal aber auch beim Ein-
schlafen. Grundsätzlich empfiehlt es sich jedoch zu entspannen, den 
Raum zu verlassen und die Umgebung zu wechseln oder sich mit 
anderen auszutauschen. Denn ganz plötzlich und unerwartet wird 
dann die kreative Energie freigesetzt.1 Dieser entscheidender Moment 
kommt womöglich jedem Menschen bekannt vor. Daraus ergibt sich: 
Kreativität lässt sich weder steuern, noch kontrollieren. 
Genauso wenig lässt sich das Weltgeschehen steuern oder 
kontrollieren. Die Herausforderung dabei: nicht unterzugehen. 
Denn die Welt ist nicht einfach nur dynamisch (~vgl. 1.1), sondern 
befördert den Menschen in jedem Moment des Stillstands oder der 
Verdrängung abwärts. Im Umkehrschluss hat der Mensch fix zu re-
agieren, um noch schneller nach oben laufen zu können, um seinen re-
lativen Platz zu halten.2 »Ohne die Bereitschaft zur Veränderung 
der eigenen beruflichen und familiären, religiösen und politischen, 
ehrenamtlichen und ästhetischen Position laufen Individuen stets Ge-
fahr, ihren Platz in der Sozialordnung zu verlieren und einen gravie-
renden Ressourcen- und damit Weltreichweitenverlust hinnehmen 
zu müssen.«3 Es sollte demnach so gehandelt werden, dass das Wert-
volle in der Welt gemäß den eigenen Fähigkeiten und Möglichkeiten 
vermehrt wird.4 Andernfalls kann der Mensch nicht wachsen. Auch 
wenn er dabei von Zweifeln und Emotionen erschüttert wird, muss 
er dennoch ein gewisses Maß an Selbstvertrauen aufweisen, um 
nicht zu verstummen.5 An diesem Punkt kommt Resonanz in’s Spiel. 
Kreativität, als auch Resonanz stellen beides menschliche 
Grundbedürfnisse und zudem Grundfähigkeiten des Men-
schen dar, weshalb sie eng miteinander zusammenhängen 

und sich gegenseitig bedingen (~vgl. 6.2). Resonanz ist, wie 
bereits angesprochen, sowohl Voraussetzung als auch Fol-
ge einer kreativen Gestimmtheit. Wenn HARTMUT ROSA von 
der Resonanz als eine Weise des „In-der-Welt-Seins“ spricht, 
»[…] einem Prozess des produktiven Aufeinander-Einwir-
kens, der Anverwandlung und Transformation zwischen Ich 
und Welt […]«6 so interpretiert die Verfasserin der vorlie-
genden Arbeit, dass es sich selbst hierbei um einen kreativen 
Vorgang handeln muss. Kreativität wäre somit eine Weise, 
um mit der Welt in Verbindung treten zu können, wodurch 
Verbundenheit, Wirksamkeit, und Lebendigkeit freigesetzt 
wird.7 Kreativität speist sich deshalb nicht allein aus der Kompetenz, 
die der Mensch sich aneignen kann8, sondern entsteht aus dem Zu-
sammenspiel vieler Dimensionen (vgl. Kreativitätsachsen in ~6.2) 
die miteinander in Verbindung gehen, um das System zum Schwingen 
zu bringen. Resonanz ist laut ROSA ein Beziehungsmodus, in dem 
solche Schwingungen gegenseitig erzeugt werden. Auch Kreativi-
tät stellt einen Modus dar, in welchem der Mensch nicht nur 
im äußeren Verhältnis zu seiner Umwelt schwingt, sondern 
auch in einem inneren zwischen seinem Körper und der 
Psyche. Wenn Mensch und Umwelt, bzw. Körper und Seele, 
miteinander in Einklang gebracht werden, entsteht ein Re-
sonanzraum – Kreativität.9 Kreativität entsteht so immer aus ei-
nem »[…] emotionalen Widerhall des Wahrgenommen in einem selbst 
[…]«10, worin innere Resonanz hingegen als Inspirationsquelle und 
Richtungsgeber betrachtet werden kann. »Spätmoderne Akteuere ha-
ben [deshalb] längst erkannt, dass sie ein resonantes Verhältnis 
zu ihrem Körper und ihrer Psyche benötigen, um langfristig 
kreativ und leistungsfähig zu sein […].«11, so ROSA.

6.3 zwischenfazit
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dieser vor lebenskraft
strotzende ausruf voller
begeisterung & vision ist 
tatsächlich das sinnbild 
eines göttlichen funkens; 
ein moment von Schwere-
losigkeit und Unsterb-
lichkeit, der den alltags-
gebeutelten menschen für
eine lichtsekunde in die 
spähren kosmischer har-
monien erhebt!

»

« Elisabeth Gutjahr
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Einleitung 7.0

Heureka ist ein altgriechischer Ausruf (ηüρηκα) bei einem 
kreativen Einfall. Der schöpferische Augenblick lässt sich 
auf den Mathematiker und Physiker Archimedes von Syra-
kus (285-212 v.Chr.) zurückführen, welcher bei der Entde-
ckung der Lösung des hydrostatischen Grundgesetzes fiel. 
(vgl. Macrone, 2004) Auch in diesen Kapitel wird die scheinbare Lö-
sung in Form von Erkenntnissen zusammengetragen und auf 
Relevanz geprüft.

Für ein umfassendes Verständnis über die Thematik Krea-
tivität wird eine multiperspektivische Sichtweise und Wis-
sensbasis über die Dimensionen vorausgesetzt. Wird das 
System Kreativität in seiner Gänze erfasst, kann damit auch 
aktiv gearbeitet werden. In diesem Kontext zählt jedoch nicht 
allein die »Heureka-Idee«, sondern vielmehr wird eine be-
ständige kreative Weiterentwicklung angestrebt. Die Hand-
lungsempfehlung veranschaulicht in beispielhafter Anwen-
dung nachfolgend acht Schritte, inwiefern diese (Weiter-)
Entwicklung statt finden kann und die Kreativitätsachsen 
zueinander optimal ausgerichtet werden können, sodass 
sich Kreativität im Resonanzraum entfaltet und die kreative 
Person damit in Schwingung tritt. Die Empfehlung richtet 
sich dabei an die gesamte Menschheit und vollzieht keinerlei 
Einschränkung, getreu der 1. Hypothese in der Arbeit, dass 
jeder Mensch kreativ sein kann! Zu dieser schöpferischen 
Kraft sollte jeder Mensch universell Zugang erhalten, wes-
halb die Handlungsempfehlung Kern und Ergebnis der vor-
liegenden Arbeit bildet. An dieser Stelle beginnt der prakti-
sche Teil der Kreativität für jeden Einzelnen!
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1. Akzeptanz  finden 2. Selbstfindung

# Annahme der Umstände
# Realitätsbezug

Die vorliegende Arbeit soll nicht nur Aufklärung über die 
Zusammenhänge und Auswirkungen des Weltgeschehens 
leisten, sondern auch Akzeptanz für die Dinge, wie sie ge-
schehen, ermöglichen. Jedes Individuum sollte die Realität 
akzeptieren, auch wenn sie so ganz und gar nicht den Wün-
schen oder Erwartungen entspricht. Die Erkenntnis, dass sie 
aus Eigenkraft weder kontrolliert noch grundlegend verän-
dert werden kann, ist zentral. Der Mensch kann dem Weltka-
russell nicht entkommen. Mit welcher Haltung / Auffassung 
oder mit welchen Gefühlen er allerdings in diesem Karussell 
sitzt (im übertragenden Sinne) kann er sehr wohl beein-
flussen. Der erste Schritt hierfür bildet die Akzeptanz. Ohne 
Akzeptanz werden die Umstände weiterhin verdrängt und 
der Mensch resigniert in dieser Haltung, so lange, bis das 
körperliche und seelische Leiden unerträglich werden (~vgl. 
1.4). Um wieder in Richtung Selbstwirksamkeit und Eigen-
initiative kommen zu können muss deshalb die gewinnbrin-
gende Erkenntnis in Motivation und Energie umgewandelt 
werden.

# Innerer Kompass
# Orientierung
# Sicherheit

Erst durch Akzeptanz der Dinge kann eine Veränderung im 
Sinne der Entwicklung zu sich selbst stattfinden, mit dem 
Ziel, im eigenen Sein Sicherheit und Orientierung zu finden. 
Je mehr der Mensch sein Verhalten auf seine tiefsten Bedürf-
nisse (nach rationaler Abwägung seiner Erschöpfungsgren-
ze) und zur Verfügung stehenden Möglichkeiten ausrichtet, 
desto mehr kann er letztlich auch sein Leben autonom ge-
stalten. Die Orientierung für diesen Weg liefert der eigene 
»innere Kompass«, welchen es gilt fortwährend neu auszu-
richten. Dieses Ausrichten ist ein Prozess, in welchem die 
Gewohnheiten und festsitzenden Glaubenssätze mit viel 
Disziplin und Geduld hinterfragt und korrigiert werden. 
Anschließend stellen sie jedoch verlässliche innere Orien-
tierungsgeber dar, die das Denken, Handeln und Fühlen des 
Menschen maßgeblich bestimmen, und so bei der Problem-
bewältigung und Entscheidungsfindung beeinflussen.1
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3. gestalter werden 4. achtsamkeit

# Im Einklang mit dem inneren Kompass
# Selbstwirksamkeit
# Eigenwelt gestalten

Wird nach dem inneren Kompass gehandelt, können darauf 
aufbauend Rituale und Gewohnheiten der Selbstwirksam-
keit entwickelt werden. Ein Mittel, die eigene Kraft zu un-
terstützen und zu entfalten, um zum Gestalter des eigenen 
Lebens zu werden. So wird aus inneren entstehenden Hand-
lungsimpulsen heraus die eigene Wirklichkeit bestimmt und 
durch kreative Schaffensprozesse an der Selbstverwirkli-
chung gearbeitet. Menschen mit dieser Grundhaltung tra-
gen die Überzeugung in sich, egal in welcher Situation, aus 
eigener Kraft einen kreativen Ausweg zu finden. Die psychi-
sche Gesundheit kann so gestärkt werden.

# Selbstreflexion
# Langsames, bewusstes Denken
# Handeln in Achtsamkeit

Umso schneller sich das Weltkarussell zu drehen scheint, 
desto wichtiger wird für jeden Einzelnen das Innehalten. 
Ein Innehalten im Sinne von Achtsamkeit, indem die eigenen 
Denkmuster und Entscheidungsprozesse hinterfragt und auf 
den persönlichen inneren Kompass ausgerichtet werden. 
Mit sich selbst achtsam zu sein meint eine Entkoppelung von 
der Außenwelt, um in aktiv gelegten Ruhephasen die Verbin-
dung / Resonanz zu sich selbst aufbauen zu können. Hierfür 
scheint eine Selbstreflexion unabdingbar, um bewusst ver-
stehen zu können was in jenem Augenblick passiert und ob 
getreu der eigenen Maxime gehandelt wird. Durch Acht-
samkeit können Blickwinkel verändert und neue Möglich-
keiten eröffnet werden, indem der Fokus auf die wirklich 
relevanten Dinge gelegt wird. Diese Fähigkeit steigert nicht 
nur die Stressresistenz, sondern auch Kreativität.2 Dabei ist 
Achtsamkeit zugleich Quelle und Ziel von Kreativität. Ein 
Zustand, aus welchem sich durch bewusste Fokussierung 
kreative Energie aufbaut.3 So wird Achtsamkeit auf die Art 
und Weise des Denkens übertragen. Ein Denken, welches 
sich von der äußerlichen Beeinflussung befreit und aus dem 
linearen Folgern ausbricht, um sich eigenständig mental be-
sinnen zu können.4
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5. aktive Lebensgestaltung 6. mit der welt eins sein

# mit Leidenschaft dabei
# Intrinsische Motivation

Das Lebens scheint wieder zu gelingen, wenn der Mensch in 
Selbstwirksamkeit agiert und achtsam mit sich umgeht. Die-
se Ressourcen und neue Optionen reichen aber allein nicht 
aus, wenn man nicht mit Überzeugung und Leidenschaft da-
hinter steht. Erst wenn der Mensch von einem inneren Be-
dürfnis oder festen Willen getrieben wird, kann jeglicher 
Sache mit Leichtigkeit und intrinsischem Interesse nachge-
gangen werden. So entsteht ein vibrierender Draht zu der 
Welt, aus welchem eine freudige Motivation der Kreativität 
entspringt. Unsicherheiten und das Gefühl von Schwere wei-
chen durch Zufriedenheit und Glücksgefühle. Das Individu-
um findet so den Antrieb in sich selbst und wird selbstver-
wirklichend autonom.

# Resonanz
# Flow-Gefühl
# Selbstkontrolle

Richtet der Mensch seine Tätigkeiten gemäß seiner Lebens-
ziele aus, empfindet er Freude daran und ist intrinsisch 
motiviert. Er fühlt sich im Einklang mit sich selbst und der 
Welt. Wird einmal dieses bewusste »in-der-Welt-sein« als 
Gipfelerfahrung gespürt, strebt der Mensch nach Wiederho-
lung. Er möchte ständig in diesem »Flow« sein. Im Flow zu 
sein bedeutet dabei, sich in einer Tätigkeit völlig verlieren 
zu können und ganz darin »aufzugehen«, sodass letztlich 
das volle Kreativpotenzial ausgeschöpft wird. Das »Flow«-
Erlebnis ist ein Phänomen geistigen Höhenflugs. Ein Be-
wusstheitszustand aktiver Selbstkontrolle, in dem der Geist 
sprichwörtlich zu fliegen scheint und ungeahnte Leistungen 
hervorbringt. Diese Tätigkeitsfreude, als kreatives Schaf-
fen, trägt zu einem erhöhten, glücklichen Lebensgefühl vol-
ler Wohlbefinden bei.5

»Es ist der Flow, in dem sich die Werte am besten entfalten 
können: das Wissen, die Kreativität, die Schönheit und die 
Perfektion.«6
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7. handlungsfähig sein 8. kreativ sein

# Handlungsmöglichkeiten
# Flexibilität
# Resilienz

Mit der »Gestaltergrundhaltung« erlebt man sich zwangs-
läufig in dem autotelischen »Flow«-Zustand, ein sich selbst 
belohnender Erlebniszustand, in welchem der Mensch ver-
spürt, dass das eigene Können genügt, um den vorhandenen 
Handlungsmöglichkeiten zu begegnen. Inneres Können und 
äußere Anforderungen halten sich so die Waage und ermög-
lichen eine Handlungsfähigkeit.7 Mit dieser Handlungsmög-
lichkeit lässt sich flexibel auf jegliche Situationen und Her-
ausforderungen reagieren, was zu einer tiefen Resilienz und 
Selbstsicherheit führt.

# Kreative Ressourcenstärkung
# Realitätsbewältigung

Durch diese Schritte erlangt, stärkt und behält der Mensch 
seine wichtigste Ressource – die Kreativität. Er kann stets 
sein kreatives Potenzial entfalten und als Modus der Reali-
tätsbewältigung, Selbstwirksamkeit und Resonanz nutzen. 
»Der Mensch ist nur da ganz gesund, wo er kreativ ist.«8
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7.2 Handlungsspielraum

Aufbauend auf die bereits verkündete Handlungsempfehlung soll als 
Motivation und Ansporn ein sogenanntes »Best-Case-Szenario« 
dienen. In ihm wird der sich aus der Handlungsempfehlung ergebende 
Handlungsspielraum definiert und beispielhaft umschrieben. Gemeint 
wird damit ein gesellschaftliches Szenario, wenn alle Individuen 
die acht Schritte vollziehen und über dasselbe Bewusstsein über Krea-
tivität verfügen würden.

Schöpferisch und kreativ zu sein stand in früheren Epochen eher we-
nigen begnadeten Individuen zu. Heute wird das kreative Poten-
zial niemanden vorenthalten und markiert ein weit verbreitetes 
Bedürfnis der Gesellschaft zur authentischen und kreativen 
Lebensgestaltung. Durch eine kollektive Reflexion hat Deutsch-
land bemerkt, dass es im weltweiten Kreativitätswettbewerb zurück-
gefallen ist, obwohl Deutschland einst als Dichter-, Denker- und Er-
finderland galt. Kreativität lag ihm sozusagen schon immer im Blut 
und muss lediglich wieder neu entfacht werden. Vielleicht ist das Kre-
ativitätsverständnis in Vergessenheit geraten oder aber wurde es zu 
wenig ernst genommen. Nun ist es jedoch an der Zeit eine kollektive 
Veränderung herbei zu führen. Es reicht nicht mehr allein aus, dass 
auf einzelne schöpferisch begabte Paradiesvögel in Designabteilungen 
in Agenturen oder hochintelligenten Denker in Zukunftsabteilungen 
gesetzt wird. Es wird vielmehr eine kreatives Kollektiv angestrebt, 
welches eigenständige, handlungsfähige und gesunde kreative Perso-
nen beinhaltet, die gesamtheitlich zu einem kreativen Klima und 
Wertschätzung hinsichtlich der Thematik verhelfen.1 Kreativ war 
längst die Minderheit. Heute ist Kreativität die Norm. Je-
des Individuum weiß, dass es kreativ sein kann und möchte 
es auch sein. Das Kreativsein bezieht sich in dieser Deutung jedoch 

weniger auf das Herstellen von Innovationen oder neuartigen Ideen, 
sondern wird als eine Art die Welt wahrzunehmen verstanden. Es 
dient dem Individuum selbst, nicht rein der Ökonomie. Die Orientie-
rung an der eigenen Kreativität ist deshalb mit dem Streben 
nach Originalität und einer Unverwechselbarkeit des Ichs 
verbunden.2 Da hierfür ein hohes Maß an Offenheit benötigt wird, 
resultiert zwangsläufig auch eine authentischere, weltoffenere 
Gesellschaft daraus. »In dieser Ära bestimmt das schöpfe-
rische Vermögen einer Gesellschaft über ihren Wohlstand, 
ihre Modernität, das Maß an Selbstbestimmung, das in ihr 
möglich ist.«3 Wenn alle zusammen kreativ sind, fühlt sich jedes 
Individuum gehört, gebraucht und als wertvoll an und kreativiert 
so im großen Ganzen eine komplette Struktur. Hierin liegt wohl 
eine der größten Herausforderung, die richtige Balance zu finden 
zwischen kollektiver und individueller Kreativität. Doch wird 
dies erreicht, verwandelt sich die erschöpfte Gesellschaft bestenfalls in 
eine handlungs- und leistungsfähige Gesellschaft mit Mental-Health-
Status.

Kreativität stellt jedoch weiterhin ein Grundelement der menschlichen 
Existenz dar, begünstigt jedoch auch einen breit angelegten sozia-
len Prozess, der Zusammenarbeit erfordert. Sie wird ständig stimu-
liert und beeinflusst zur Weiterentwicklung durch den Austausch und 
der Netzwerke.4 Nur durch einen solchen breiten sozialen Prozess er-
scheint es angenommen auch möglich eine Kultur der Resonanz 
und Muße zu etablieren, aus welcher sich die neue, alte Form 
von Kreativität speist, in welcher sich die menschliche Seele 
von den gerichteten Handlungsvollzügen und den scheinbar 
festgelegten Zweckbestimmungen befreien kann.
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7.3 zukunftsperspektive

In Hinblick auf die bereits erbrachten Erkenntnisse und Zu-
sammenhänge wird die Relevanz und Wichtigkeit von Krea-
tivität vermutlich nicht mehr infrage gestellt. Dieses Kapitel 
soll jedoch dies nochmals ausdrücklich bekräftigen und ihre 
zukunftsfähige Perspektive zum Ausdruck bringen.

Da Kreativität in jedem Menschen seit der Geburt an schlum-
mert, wird sie auch nie versiegen und stellt somit eine uner-
schöpfliche Ressource dar.1 Unerschöpflich deshalb, da kreatives 
Denken und Handeln wiederum neues kreatives Denken und Han-
deln erzeugen kann. Kreativität erzeugt so Kreativität.2 Diese 
Energiequelle ist in der heutigen Zeit zentral für persönlichen, ge-
sellschaftlichen, als auch wirtschaftlichen oder politischen Erfolg. Mit 
ihr ist man zudem bestens gewappnet, um sich der Komplexität der 
Welt gegenüberzustellen.3 Sie kann helfen die hartnäckigsten Proble-
me (~vgl. 1.3) zu lösen4 oder die Realität besser zu bewältigen und 
das eigene Leben zu gestalten. Wird diese wichtige Ressource durch 
ein gesellschaftliches Umdenken zu ihrer alltäglichen Ur-
funktion des Überlebens rückbesinnt, wird sie bald für jeden 
bewusst zugänglich sein und zur Voraussetzung für eines jeden Glücks 
in Selbstwirksamkeit werden. Dies erfordert dafür jedoch Mut und 
Offenheit. Doch wer sein Kreativitätspotenzial fördert, bzw. entfal-
tet, ist in der Lage, zwischen der Orientierung am zweckratio-
nalen Handeln und seiner selbstbezüglichen Wahrnehmung 
zu wechseln. Kreative Menschen sind so nicht nur besser in der Lage 
die Wirklichkeit zu gestalten, sondern auch ein Bild für die Zu-
kunft zu entwerfen.5 Doch was braucht der Mensch eigentlich, um 
für die Zukunft »gewappnet« zu sein? Wie ist man diesbezüglich durch 
Kreativität als Fähigkeit gestellt?

Die Verfasserin der vorliegenden Arbeit hat in diesem Kontext zwei 
grundlegende Fähigkeiten mit Kreativität in Verbindung gebracht 
und herausgearbeitet. Zum Einen die Fähigkeit der Flexibilität, um 
auf das Umfeld und die Veränderungen reagieren zu können und 
zum Anderen Resilienz für ein gesundes Fortbestehen der eigenen 
Person in dieser Welt. Unter Flexibilität wird dabei nicht nur die An-
passungsänderung im allgemeinen Sinne verstanden, sondern in 
Bezug auf die Thematik Kreativität auch die geistige Beweglichkeit 
und Fähigkeit aus eingefahrenen Gewohnheiten auszubrechen und die 
Perspektive des Denkens wechseln zu können.6 In Hinblick auf 
Resonanz bedeutet Flexibilität auch neue Beziehungen entdecken zu 
können oder bekannte in einer neuen Dimension zu sehen / inter-
pretieren.7 Um dies überhaupt leisten zu können bedingt es natürlich 
an Frustrationstoleranz und Durchhaltevermögen, da sich der 
Umgang nicht fortwährend als erfolgreich bewahrheitet. Diese Wi-
derstandsfähigkeit beschreibt Resilienz. Resilienz ist aufgrund 
der Tatsachen ein wichtiger Faktor, um kreative Impulse und 
Einfälle produzieren zu können und diese erfolgsbringend 
in die Realität zu adaptieren.8 Aufgrund dieser Zusammenhänge 
schließt die Verfasserin, dass ohne Resilienz auch keine Selbstwirk-
samkeit und Kreativität möglich ist. Die drei Fähigkeiten sind so-
mit eng miteinander verflochten und bedingen sich gegenseitig, er-
möglichen aber auch das Zurechtkommen in der Zukunft in Form von 
einer gesunden und handlungsfähigen Persönlichkeit.
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7.4 fazit

Als Ausgangspunkt der vorliegenden Arbeit »Slow Creativi-
ty« galt es den Status Quo der Thematik Kreativität in sei-
nen Dimensionen im aktuellen Zeitgeist zu untersuchen. Die 
Notwendigkeit begründet sich durch folgende erörterte Pro-
blemstellung in der Gesellschaft: Kreativität wurde über die 
letzten Jahrzehnte hinweg von ihrer ursprünglichen Funk-
tion zweckentfremdet. Zum Einen durch den gegenwärtigen 
Kapitalismus, welcher zu einer Ökonomisierung der Kreati-
vität führte, sodass das Kreativsein fast ausschließlich nur 
mit der Auffassung kreativ = neu = innovativ in Verbindung 
gebracht wird. Aus diesem Grund erhöhte sich die allgemei-
ne Hemmschwelle der alltäglichen Kreativität, sodass der 
Mythos »nicht jeder sei kreativ« Anklang fand. Kreativität 
wird aufgrund dessen nicht selten nur im künstlerisch-mu-
sischen Bereich verortet oder der Technik und Wissenschaft 
zugeschrieben. Zum Anderen wird der Stand und das Wis-
sen über die kreative Fähigkeit in der Gesellschaft nicht 
gerade verteidigt und gefestigt, durch das vorherrschende 
Bild von Unklarheit. Das Problem hierbei: es existiert kei-
ne einheitliche Auffassung darüber. Dies beweist zudem der 
wissenschaftliche Stand, da keine einheitliche definitori-
sche Erklärung vorhanden ist und zu viele unterschiedliche 
Interpretationsansätze zur Verfügung stehen. Des Weiteren 
muss erwähnt werden, dass aufgrund der vorherrschenden 
Rahmenbedingungen der Vuca-Welt und den permanenten 
Umwälzungen in der Gesellschaft, die Entfaltung von krea-
tivem Potenzial erschwert oder sogar gehemmt wird. Im ers-
ten Kapitel der Arbeit wurden deshalb die Beweggründe und 
Auswirkungen der seit Jahrzehnten vorherrschenden Be-

schleunigung ermittelt, um der Problematik und den er-
schwerten Rahmenbedingungen auf die Schliche zu kom-
men. Besonders ausschlaggebend erwies sich hierbei die 
Untersuchung der »immer höher, immer schneller, immer 
weiter« Haltung im gesellschaftlichen Kontext, um grundle-
gend nachvollziehen zu können, weshalb die Gesellschaft er-
schöpft, anstatt handlungsfähig ist. Es konnte so nachgewie-
sen werden, dass aufgrund des vorherrschenden Drucks der 
Steigerungslogik eine gesundheitliche Gefährdung bei den 
einzelnen Individuen besteht. Die übergreifende Stimmung 
und das Gesellschaftserleben wird von Angst und Unsicher-
heit geprägt, da die Menschheit nicht weiß, wie sie mit den 
erschwerten Rahmenbedingungen umgehen soll. Stattdes-
sen schaltet die Mehrheit auf »Autopilot« und flüchtet sich 
in Betriebsamkeit, um die Sorgen und Orientierungslosig-
keit zu verdrängen. Gerade diese Verdrängung löst jedoch 
schwerwiegende psychische Störungssymptome in Form 
von Angst-, Stress-, Burnout- und Depressionserkrankun-
gen aus. Dadurch verliert der Mensch an seiner kreativen 
Fähigkeit, die ihn bisher immer so stark und handlungsfähig 
gemacht hat. Aufgrund des entstehenden Bedürfnis nach Si-
cherheit und Orientierung wurde die zentrale Fragestellung 
der Arbeit heraus geformt: Wie kann Kreativität in einer Zeit 
von rasanten und wiederkehrenden Umwälzungen entfaltet 
werden, um mehr Flexibilität und Resilienz zu gewährleis-
ten? Ziel wäre es so menschengerechten Fortschritt durch 
die Rückbesinnung zur Kreativität herbeizuführen, was 
nichts anderes bedeutet, als die ökonomisch beeinflussenden 
Schlechtigkeiten unserer Zeit zu überwinden, während hin-
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gegen handlungsfähige Tugenden und die Kraft der Kreati-
vität in der Gesellschaft gefördert werden. Denn wenn der 
Mensch sich nicht ständig erneuert und stärkt, geht er in dem 
anhaltenden Wandel unter. Unter diesen Aspekten wurde im 
zweiten Kapitel philosophisch hinterfragt, was der Mensch 
zum Bestehen im Weltgeschehen bedarf, um Mensch zu sein. 
Hierbei konnte herausgefunden werden, dass das höchs-
te menschliche Bedürfnis das Streben nach Autonomie und 
Selbstverwirklichung darstellt. Ein Zustand völliger Selbst-
bestimmung und Handlungsfreiheit, als kreative Lebens-
aufgabe. Daraus lässt sich ableiten, dass der Mensch sich 
schöpferisch und kreativ erlebt, wenn er sich als besonders 
wirksam in einem Bereich oder einer Tätigkeit wahrnimmt. 
Wenn er völlig zufrieden darin aufgeht und sich dabei aktiv 
und frei als Gestalter seines eigenen Lebens fühlt. Wenn das 
Schöpferisch-sein demnach in jedem Menschen steckt, dann 
stellt es einen natürlichen Teil der menschlichen Spezies dar. 
An dieser Stelle soll die erste Hypothese der Arbeit hervorge-
hoben werden: Wenn jeder Mensch kreativ sein kann, dann 
bedeutet dies auch Menschsein. Somit ist jeder Mensch krea-
tiv! Aufbauend auf dieser Tatsache entstand die Motivation 
die ursprüngliche Schöpferkraft des Menschen wieder in 
die Köpfe und das Bewusstsein zu pflanzen, sowie die dazu 
notwendige Haltung zu bestärken. Im Hauptteil der Arbeit 
wurde deshalb die Thematik Kreativität psychologisch be-
leuchtet, um die Praxen und Auswirkungen (hemmenden 
Faktoren) im Alltagsdiskurs zu diskutieren. Das Ergebnis: 
Unter dem aktuellen Zeitgeist und Verständnis von Kreati-
vität ist es für die Individuen erschwert möglich das Poten-
zial an Kreativität zu entfalten, da sie durch Passivität und 
Hemmnisse inner- und äußerlicher Art ihre eigenen Hand-
lungsspielräume nicht gestalten können. Um handlungsfä-

hig durch Kreativität zu sein, sollte jedoch vorwiegend aus 
der Haltung des »Gestalters« agiert werden. Die zentrale 
Aufgabe bestand zudem auch darin einen Zugang zu dieser 
Haltung zu ermöglichen. Eine Haltung, in welcher Kreativi-
tät als Modus und Strategie der Realitätsbewältigung gese-
hen wird. Kreativität als Ausdruck psychischer Gesundheit 
in Form von Integration der Persönlichkeit und Selbstver-
wirklichung, als freie, objektive, unverfälschte Wahrneh-
mung der Welt. Diese Wahrnehmung kann so das Verhalten 
nachhaltig beeinflussen und innere Handlungsimpulse ent-
stehen lassen, welche Veränderungsreaktionen hervorrufen 
zur aktiven Lebensgestaltung. In den darauffolgenden Ka-
piteln versucht die Verfasserin diese Haltung zu begründen 
und zieht dafür die soziologische »Resonanztheorie« nach 
Hartmut Rosa heran. Resonanz wird in seiner Deutung 
als Rahmenbedingung und Modus des »In-der-Welt-Seins« 
verstanden, wodurch sich der Mensch in der Welt veran-
kert und eigene innere Sicherheit findet. Resonanz stellt im 
übertragenden Sinne den vibrierenden Faden, der uns mit 
der Welt verbindet und am Leben hält, dar. Der Vergleich 
zwischen Resonanz und Kreativität präsentiert eine Ver-
bindung: beides stellt ein menschliches Grundbedürfnis und 
überlebensnotwendige Fähigkeit dar. Resonanz gilt sogar 
als Voraussetzung für kreative Gestimmtheit. Kreativität 
wäre somit auch eine Weise, um mit der Welt in Verbindung 
treten zu können, wodurch Verbundenheit, Wirksamkeit 
und Lebendigkeit freigesetzt wird. Kreativität speist sich 
deshalb nicht allein aus der Kompetenz, die der Mensch sich 
aneignen kann, sondern entsteht aus dem Zusammenspiel 
vieler Dimensionen, die miteinander in Verbindung gehen, 
um das System Kreativität zum Schwingen bringen. Anhand 
dieser Zusammenhänge wurde ein Konstrukt, in Form eines 
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Modells in Kapitel 6.2, entwickelt und im Bereich der sozio-
logischen Kreativitätsforschung verortet. Der Theorie nach 
entsteht ein solcher Resonanzraum, in welchem sich Kreati-
vität entfalten kann, wenn Mensch und Umwelt, bzw. Kör-
per und Seele, miteinander in Einklang gebracht werden. 
Kreativität entsteht so immer aus einem emotionalen Wi-
derhall des Wahrgenommenen in einem selbst, worin innere 
Resonanz hingegen als Inspirationsquelle und Richtungsge-
ber betrachtet werden kann. Spätmoderne Akteuere sollten 
deshalb verstehen, dass sie ein resonantes Verhältnis zu ih-
rem Körper und ihrer Psyche benötigen, um langfristig kre-
ativ und leistungsfähig sein zu können. Um hierfür eine Art 
Fahrplan ihnen mit an die Hand zu geben, resultieren acht 
Schritte in Form einer Handlungsempfehlung in Kapitel 7.1. 
Diese soll allerdings keinen statischen Weg kennzeichnen, 
sondern ein Weg der fortwährenden kreativen (Weiter-)Ent-
wicklung. Die Empfehlung richtet sich dabei an die gesamte 
Menschheit und vollzieht keinerlei Einschränkung, getreu 
der 1. Hypothese in der Arbeit, dass jeder Mensch kreativ 
sein kann! Zu dieser schöpferischen Kraft sollte jeder Mensch 
bestenfalls durch die vorliegende Arbeit ungehinderten Zu-
gang erhalten, weshalb die Handlungsempfehlung Kern und 
Ergebnis der Ausarbeitung bildet. Die angekündigte Remi-
niszenz begründet deshalb eine Rückbesinnung auf die krea-
tiven Grundpotenziale des Menschen, durch die Rückbildung 
der Resonanz-, bzw. Kreativitätsachsen in der Orientierung 
am Sein. 

»Slow Creativity« öffnet dabei das Bewusstsein für Raum 
und Zeit der Kreativität und wirkt dadurch unmittelbarer, 
authentischer und gewährleistet ein verlässliches Potenzial, 
um aus eigenen Handlungsspielräumen heraus zu agieren. 
Dies soll ein Versuch für ein modernes, zeitgemäßes Kreati-
vitätsverständnis bilden. Um abschließend das darin liegen-
de Potenzial zu demonstrieren wurde ein »Best-Case-Szena-
rio« eigens darauf skizziert und eine zukünftige Perspektive 
zum Erhalt der kreativen Ressource präsentiert.
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7.5 Ausblick

In diesem letzten Kapitel besteht die Intention darin, mögli-
che Adaptionsmöglichkeiten der beschriebenen Theorie, der 
Handlungsempfehlung und der Zukunftsperspektive aufzu-
zeigen. Den wohl größten Nutzen sieht die Verfasserin der 
Arbeit dabei in dem Anwendungskontext auf unternehmeri-
scher Ebene. Im Sinne der »New-Work-Bewegung« könnte 
die Implementierung Anklang finden.

»New Work«, die Zukunft der Arbeit und eine neue Arbeitskultur 
für den Menschen. Diese Bezeichnung dient als Sammelbegriff für zu-
kunftsweisende und vor allem sinnstiftende Arbeit mit der Ma-
xime von werteorientiertem Handeln, der Selbstverwirk-
lichung und der Zusammenarbeit im Kollektiv. In diesem 
Zusammenhang werden die Mitarbeiter in einem Unternehmen als 
höchstes und wertvollstes Gut betrachtet und auf deren Wohl 
und Potenzialentfaltung die Unternehmenskultur ausgerichtet.1 Es 
ist schließlich der einzelne Mitarbeiter, als Mensch, welcher ein Un-
ternehmen zu Erfolg verhilft und jeden Tag zielführend performen 
sollte. Auch in diesem Kontext stellt die individuelle Kreativi-
tät eine zentrale Schlüsselrolle dar. Sie wird als Basisfähig-
keit und -fertigkeit im Arbeitsleben sogar vorausgesetzt. Damit 
Kreativität jedoch auch auf unternehmerischen Ebene funktionieren 
kann, sollte auch hier ein Umdenken erfolgen. Kreativität bedeutet 
kein seminartechnisches Durchlaufen von Kreativmethoden oder das 
Einrichten von »creative workspaces«. Sondern die individuel-
le kreative Potenzialentfaltung in Selbstwirksamkeit in der 
Position des Mitarbeiters. 

Auch die Arbeitswelt ist von einem fundamentalen Wandel und der 
Schnelllebigkeit (~vgl. 1.1) betroffen – unbestritten. Aufgrund der 
Steigerungslogik werden auch in diesem Kontext neue Geschäfts-
modelle oder Wertschöpfungsketten erwartet, sowie eine voranschrei-
tende Automatisierung der Produktion oder die ständige Weiter-
entwicklung der Produktpalette. So wie der Mensch, werden auch 
Unternehmen dazu gezwungen sich noch schneller und radikaler 
auf Veränderungen einzulassen und mit diesen mitzugehen. 
Und je komplexer die Welt wird (~vgl. 1.2), desto ungeeigneter 
erscheinen herkömmliche Unternehmensstrukturen.2 Ein weiterer 
Faktor kommt hinzu, dass sich Mitarbeiter zunehmend durch den 
äußeren Wandel vernachlässigt fühlen und in der Empfindung 
»nur« Mittel  des Zweckes zu sein, resignieren. Sie werden auf-
grund des einnehmenden Wandels der Außenwelt vergessen. Dabei 
ist das Wechselspiel zwischen äußerer Veränderung und den 
inneren Transformationsprozessen der Mitarbeiter dyna-
misch und zusammenhängend. Fast alle »Change-Prozesse« 
konzentrieren sich dabei jedoch lediglich auf die äußere, sichtbare Di-
mension. Unternehmen meinen, dass sie »nur« ein paar Regeln, Stra-
tegien oder Zahlen verändern müssen, sodass die Mitarbeiter kreati-
ver und zukunftsweisender arbeiten.3 »Dieses Herangehen übersieht, 
dass jede maßgebliche Veränderung in der Außenwelt eine 
entsprechende Veränderung im Innenleben der einzelnen 
Menschen braucht.«4 
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Das Innenleben des einzelnen Mitarbeiters. Wichtig, denn der Mensch 
gehört der Arbeit gänzlich und richtet sich in der Regel mindestens 
acht Stunden des Tages danach. Die Hälfte seiner Lebenszeit, ab-
gesehen von Schlaf, investiert er so in das Verhältnis zum Arbeitge-
ber.5 Ohne dafür Wertschätzung zu bekommen fühlt sich der Mensch 
natürlich rein funktional oder ausgebeutet. Dabei erbringt er tag-
täglich große Leistung in Selbstwirksamkeit. Jeder einzelne Mit-
arbeiter muss hierfür mit sich im Reinen und resilient genug sein, 
um Leistung vollbringen zu können. Doch je weniger äußere 
Strukturen ihm Sicherheit und Orientierung gewährleisten, 
desto aktiver muss diese von ihm selbst aus dem Inneren 
entstehen. Es ist demnach wichtig und zentral, dass ein Mitarbeiter 
sich selbst gestalten kann, bevor er draußen in der Arbeitswelt Ver-
änderung gestalten möchte. Der Schlüssel zur Transformation 
bei Unternehmen liegt demnach in der inneren Arbeit und 
Kreativitätsförderung des einzelnen Beteiligten.

»Die kreative Arbeit der Zukunft wird uns alle mehr for-
dern, mehr anstrengen, mehr beschäftigen und mehr graue 
Haare kosten, als unsere repetitive Arbeit der Vergangen-
heit. Doch in dem Ergebnis steckt mehr von uns selbst drin 
– Kreativität. Das ist die beste Quelle für Zufriedenheit.«6



Epilog Entgegen des Prologs und der anfänglich definierten Moti-
vation, soll zur Beendigung der Arbeit die Erfüllung, sowie 
der Prozess des Vorhabens kurz reflektiert werden.

Ich sehe somit abschließend im Sinne der Reflexion die vor-
liegende Arbeit nicht nur als meinen Beitrag und Beweis 
meines Könnens, sondern auch als die bisher größte er-
brachte autodidaktische Leistung, meinerseits. Im Zuge 
der Recherche und Durchführung ergaben sich unzählige 
Schnittstellen zu anderen Disziplinen, welchen ich zuvor we-
nig bis gar keine Beachtung und Tiefgang geschenkt hatte. 
Für diesen dadurch generierten Output bin ich sehr dank-
bar und sehe gestärkt meiner Zukunft entgegen. Die Auf-
klärungsarbeit im Zuge der theoretischen Herleitung hat 
zudem meine Wahrnehmung und Denkweise bezüglich dem 
Weltgeschehen nachdrücklich verändert, sowie zu mehr Be-
wusstsein für die in mir innewohnenden Fähigkeiten als Ge-
stalterin geschärft. Ich persönlich kann somit bestätigen, 
dass ich das mir gestellte Vorhaben erreicht habe und mich 
währenddessen ständig auf’s Neue herausfordern konnte. 
Auch wenn dies einen Kampf mit Kreativitätsblockaden und 
persönlichen Krisen beschreibt, habe ich das Ziel dennoch 
nicht aus den Augen verloren und die Kerninhalte der Arbeit 
hautnah erlebt. Dies entpuppte sich als eine wertvolle Mög-
lichkeit zur Reflexion über die Zusammenhänge, wodurch 
ich letztlich einen relevanten Beitrag für die Gesellschaft 
aus innerem Antrieb und Anliegen heraus vollbringen konn-
te. Die wissenschaftliche Adressierung soll so eine neue, alte 
Aufmerksamkeit für Kreativität schaffen und erwünschter 
Weise vielen anderen zu denselben Erkenntnissen und der 
Wertschätzung gegenüber dessen führen.

III.  Epilog
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take-aways

1. 
Man kann in der heutigen Zeit weder den Wandel, noch die 
Schnelllebigkeit verhindern oder stoppen. Vielmehr gilt es 
kreative Wege für sich persönlich zu finden, wie man da-
mit umgehen kann und handlungsfähig und nicht fremdbe-
stimmt agiert.

2. 
Jeder Mensch ist kreativ. Man muss nur das kreative Poten-
zial in sich entfalten.

3.
Man soll sich nicht von Betriebsamkeit und Angst in der 
heutigen Zeit beherrschen lassen, sondern von der eigenen 
schöpferischen Kraft und so Gestalter des eigenen Lebens 
sein.

4.
Durch Kreativität kann die psychische Gesundheit gestärkt 
werden.

5.
Die ursprüngliche, alltägliche Kreativität muss zurückbe-
sinnt werden im Sinne als Modus und Strategie der Reali-
tätsbewältigung.

6.
Durch die schöpferische Kraft findet man Sicherheit und 
Orientierung, selbst in unsicheren Zeiten.

7.
Durch Achtsamkeit können Blickwinkel verändert und neue 
Möglichkeiten eröffnet werden. Diese Fähigkeit steigert 
nicht nur die Stressresistenz, sondern auch Kreativität.

8. 
Kreativität entsteht immer aus einem emotionalen Wider-
hall des Wahrgenommenen in einem selbst.

9. 
Aus dem Kreativsein entspringen innere Handlungsimpulse, 
welche Veränderungsreaktionen hervorrufen, mit welchen 
die Wirklichkeit gestaltet werden kann und man zu Lebens-
balance findet.

10.
Kreativität ist eine unerschöpfliche Ressource und somit zu-
kunftsweisend für persönlichen und gesellschaftlichen, so-
wie wirtschaftlichen und politischen Erfolg.
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»Es war einmal vor langer Zeit, es muss wohl vor sehr lan-
ger Zeit gewesen sein, da schenkte Gott den Wesenheiten das 
Spiel des Lebens und er sagte ihnen, dass sie dieses Spiel 
erst spielen könnten, wenn Sie den Weg der Evolution gegan-
gen seien. Und er erklärte ihnen die sieben Schritte dieses 
Weges. Die Wesen bedankten sich bei Gott und bereiteten sich 
begeistert auf das Spiel des Lebens vor und gingen die sieben 
Schritte der Evolution: Im ersten Schritt erlebten sie sich als 
Stein, erlebten sich hilflos, erlebten sich angewiesen auf die 
Elemente, auf Wind, Sonne und Regen, und freuten sich auf 
die zweite Stufe. Hier erlebten sie sich als Pflanze. Sie wuch-
sen und gediehen, wandten sich immer mehr dem Licht zu, 
aber sie spürten schmerzhaft, dass sie ihren Standort nicht 
wechseln konnten. Und so freuten sie sich schon auf die drit-
te Stufe. Hier erlebten sie sich als Tier. Endlich konnten sie 
beliebig ihren Standort verändern, konnten dahin gehen, wo 
die Sonne schien, aber irgendwann erkannten sie schmerz-
haft, dass sie sich nicht mehr daran erinnern konnten, wer 
sie in Wirklichkeit waren, und so freuten sie sich schon auf 
die vierte Stufe. Hier erlebten sie sich als Mensch, hatten die 
Chance, sich wieder an ihre göttliche Herkunft zu erinnern, 
sie hatten die Möglichkeit, sich dem geistigen Licht zuzuwen-
den, und das Licht in sich als ihr wahres Wesen zu entdecken. 
Aber sie lebten in einem schweren Körper, und so freuten sie 
sich schon auf die fünfte Stufe. Hier erlebten sie sich als See-
le, waren frei von der Schwere des irdischen Körpers, frei von 
materiellen Wünschen, und lebten miteinander in der Glück-

seligkeit. Doch spürten sie, dass da noch etwas fehlte. Und so 
freuten sie sich auf die sechste Stufe. Hier erlebten sich die 
Wesenheiten als reines Bewusstsein, in dem sich die Herr-
lichkeit und Vollkommenheit ihrer göttlichen Herkunft spie-
geln konnte. Jetzt fehlte nur noch ein einziger Schritt, die 
siebte Stufe. Auf dieser Stufe brauchten sie nur noch die Kro-
ne ihrer göttlichen Herkunft aufzusetzen und durch das Tor in 
ihr Reich einzutreten, und dann konnte endlich das Spiel des 
Lebens beginnen. Einige wenige Wesen setzten ihre Krone auf 
und traten durch das Tor in ihr neues Reich. Die meisten aber 
waren müde geworden und so baten sie Gott, eine kleine Pau-
se machen zu dürfen, um sich für das große Spiel etwas aus-
zuruhen. Und Gott, der voller Freude auf sie geblickt hatte, 
während sie den Weg der Evolution gegangen waren, gestat-
tete ihnen eine kleine Pause. Und die Menschen schliefen ein, 
sie schliefen und vergaßen völlig, wer sie waren, vergaßen, 
dass nur noch ein Schritt zu tun war, ja sie vergaßen sogar, die 
Pause zu beenden. Und Gott blickte sehr sorgenvoll auf die 
Menschen. Und wenn sie inzwischen nicht alle gestorben sind, 
dann schlafen sie heute noch und träumen von der Vollkom-
menheit, anstatt endlich aufzuwachen, den letzten Schritt zu 
tun, die Krone aufzusetzen, durch das Tor zu treten, damit 
es endlich beginnen kann, das große Spiel, das Spiel des Le-
bens…« (Tepperwein, 2008, S.210ff.)

leela  
– das kosmische spiel  
des lebens

Dies ist ein Märchen aus dem Hinduismus, welches das göttliche Spiel, in dem die Gott-
heit die Schöpfung als Spiel ansieht und dadurch die Entfaltung von Freiheit und Spon-
tanität aufzeigt, bezeichnet.
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die treibende kraft in  
der wissenschaftlichen
arbeit muss die liebe zur
wahrheit und zur treuen
wiedergabe der wirklich-
keit sein.

»

« Hermann von Schell
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